ſegnet. 
Lob und Dank dafür! 


rage, worüber viel zu ſagen wäre. 
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ZEIT x 


Zur Erinnerung und zur 
Kenntnisnahme. 
* * — 

„Komm herüber und hilft uns!“ Das 
war der Ruf, der flehentliche Wunſch, der 
zunächſt brieflich, ſodann aber auch münd— 
lich von unſern Glaubensgenoſſen in Ruß— 
land im Jahre 1920 an die Mennoniten 
in Amerika gerichtet wurde. Uebermittelt 
wurde derſelbe durch eine Delegation, 
auh „Studienfommijjion” genannt, 
don vier Brüdern aus Rußland. Die Hil- 
fe, die unjere Glaubensgenojjen dringend 
wünjchten, war zweierlei Art. Infolge der 
großen Verluſte durch Krieg und Revolu- 
tion und darauf folgenden Dürre bat 
man zunädjtt um Lebensmittel. 
Sodann aber war es auch ihr Wunſch, das 
die Mennoniten in Amerifa ihnen eine 
helfende Hand bieten möchten, Rußland zu 
verlajien und nad) Amerifa oder ſonſt 
einem Lande mit geordneten Verhältniſ 
jen überzuftedeln. „Wir wollen helfen, 
jo viel wir fönnen,” das war die darauf 
folgende Antwort der hiefigen Mennoniten. 
Das Hilfswerk wurde jofort in Angriff 
genommen, indem man ji), — jo gut es 
unter den Umſtänden eben ging, dazu 
organifierte und zwei Komitees erwählte. 
Das eine Komitee genannt das „Menno 
nitiſche Zentral Komitee,“ jollte es als 
feine Aufgabe betrachten, Sorge zu tragen, 
damit die erforderlichen Xebensmittel nad) 
Rußland hinkämen. Und wir wiſſen, die- 
ſes Komitee iſt ſeiner Aufgabe gerecht ge— 
worden. Jetzt nach einem Zeitraum von 
zirka 3 Jahren ſeiner Tätigkeit ſind die 
Berichte gekommen, in welchen unſre 


Glaubensgenoſſen in Rußland ihre große 


Dankbarkeit für die erhaltene Hilfe in 
der Sendung von Lebensmitteln bezeugen, 
und in welchen fie erflären, daß fie hoffen, 
weiterhin mit Gottes Hilfe jelber für 
fi) ſorgen zu fönnen. Diejes große 
Hilfswerk, das mit viel Gebet und Flehen 


betrieben wurde, hat Gott der barmber- 


ige und treue Herr, zu dem Ende ge- 
Ihm gebühret darum vor allen 


Nie fteht es nun aber mit dem ande- 
ron Teil des genannten Sifswerfs, näm- 
lich mit der Silfsleiftung bei der als not- 
wendig erachteten Auswanderung aus 
hand? Sa, das iſt eine meitgehende 
Um 


diefelbe näher einzugehen, joll bier 
aber nur etwas zur Erwähnung fom- 
men. Es iſt nämlich) die Frage: Wie jteht 
es denn eigentlid mit dem Komitee, das 
fih hierzulande mit der Auswanderungs- 
jache bejchäftigt und fich diesbezüglid; auch 
ichon bin und wieder hat hören laſſen? 
Wir fommen auf diefe Frage zu jprechen, 
weil jich) eine Stimme aus unjerm Bolf 
erhoben und die Frage aufgeworfen hat, 
wie dDiejes Komitee entitan- 
den jei? Es mag darüber, trogdem 
dasjelbe ſchon jeit mehr als zwei Jahren 
beiteht, vielleicht in weiten Kreiſen eine 
Unfenntnis berrjchen, welche je befannter- 
maben das Vertrauen zu demſelben be- 
hindert. Um nun allen die ermwünjchte, 
notwendige Kenntnis zu verjchaffen, dar- 
um ſoll bier fpeziell dieje Frage beant 
mortet werden. 

Es war am 13. Juli, 1920, als die 
oben erwähnte mennonitijiche Delegation 
von Süd-Rußland in Newton Kanſas ein 
trat. Sogleich wurden die in der Um 
gegend von, Newton wohnenden Menno- 
niten benachrichtigt: und zu einer Bera- 
tung dorthin eingeladen. Dieſe Beratung, 
wozu ſich etwa 50 Berfonen eingefunden 
batten, fand jtatt an dem darauf folgen 
den Tage, — dem 14. Juli. Nach Be 
richterftattung und Verhandlung über 
mande Punkte fand man es jodann für 
notwendig, zur Information der TDelega- 
ten ein Komitee zu haben; und es wurde 
bejchloiien, ein jolches ſogleich zu ſchaffen 
und zwar mit dem Verftämdnis, dab die 
daſelbſt vertretenen verſchredenen Schat⸗ 
tierungen der Mennoniten berückſichtigt 
werden ſollten. Das Ergebnis der Wahl 
zu dieſem Komitee war, daß die fünf 
Brüder: H. D. Bender, Hesston, Kanſas, 
D. E. Harder, Hillsboro, Kanſas, John 
Lichti, Medford, Oklahomn, P. C. Hie— 
bert, Hillsboro, Kanſas, und Wm. J. 
Ewert, Hillsboro, Kanſas, in demielben 
dienen ſollten. Gemäß ſeiner Aufgabe 
nahm dieſes Komitee den Namen „In— 
formations-Komitee“ an und 
organiſierte ſich mit Wm. J. Ewert als 
Vorſitzer, D. E. Harder als Gehilfsvor— 
fiter und P. C. Hiebent als Schreiber— 
Schatmeiſter. In ſeiner Eigenſchaft war 
nun dieſes Komitee beſtrebt, den Delega— 
ten in der Weiſe zu dienen, daß es mit 
ihnen vder ihretwegen formelle Bera— 


auf 


> 


(im ganzen fieben,) abhielt, da; 
es zeitweilig einen Begleiter mitreiſen 
lie, und da es für das zu ihrer Studien 
reife erforderliche Geld jorgte. Damit war 
aber auch die Arbeit des Informations 
Komitees limitiert; und zur eigentlichen 
Silfe bei der geplanten Mafjenauswande- 
rung mußte wieder ein neues Komitee ge 
ichaffen werden. Und die ungeheure Grö 
Be diefer Sache machte e8 zur Notwen 
digfeit, ein folches Komitee zu jchaffen, 
welches, wenn möglich aus der gemein 
jamen Wahl der Vertreter aller mennoni 
tiichen Konferenzen in Amerifa hervor 
ging; welches dann aljo im Namen der 
ganzen Mennonitenſchaft dieſes Landes 
handeln dürfte. Wie jollte daS aber be- 
mwerfitelligt werden? Sollten all die ver- 
fchiedenen mennonitifchen Konferenzen die- 
jer Sache wegen erjt zu einer gemeinja- 
men förmlichen Situng und Beratung 
zufammenfommen und dann gemeinjam 
ein Komitee für den genannten Zweck 
wählen? Bielleicht wäre es das beite ge- 
weſen, diefes wenigitens anzuftreben. Aber 
da es gewiß auch feine Schiwierigfeiten 
gehabt hätte, eine ſolche „Allgemeine Kon— 
ferenz“ zuſammen zu bekommen, und die 
Sache der Musiwanderer ſcheinbar Eile 
hatte, darum ging man, um die Wahl 
des notwendigen Komitees zu bewerfitel- 
ligen, in etwas anderer Weije zu Werfe. 
Es lag ja nahe, bei der Gelegenheit, wo 
über die Wahl und Arbeit des Zen- 
tral-Stomitees jollte beraten werden, zu— 
gleich auch die Angelegenheit der Bildung 
des Komitees für die Nuswanderungs- 
ſache aufzunehmen. Dazu gab eine Hilfs- 
organijation im Oſten noch jpeziell eine 
Anregung, indem fie das Informations- 
Komitee erfuchte, eine Verſammlung an- 
zuberaumen, zu welcher ®Bertreter Der 
verſchiedenen mennonitifchen Silfsfontitees 
eingeladin werden jollten. Dieje Emp- 
fehlung wurde angenommen ımd die Ein- 
ladungen gemacht. Und es kam * der 
in Ausſicht genommenen Beratung. Das 
war in Elkhart, Indiana, am 
27. Suli, 1920. Es waren dazu vier— 
zehn Pritder erichtenen, nämlich: Levi 
Mumaw, Scottdale, Pa.; D. D. Miller, 
Middleburn. Imd.; P. C. Hiebert, Hills— 
boro, Kanſ.; H. H. Regier, Mountain 
Lake, Minn.; Wm. J. Ewert, Hillsboro, 
Kanſ.; D. H. Bender, Hesston, Kanſ.; 


tungen, 
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Eli G. Neiit, Mt. Joy, Pa.; Orie D. 
Miller Afron, Pa.; Arthur Slagel, la 
nagan, Ill.; Vernon Smucder, Scottdale, 
Ba.; Ernſt E. Miller, Rawjon, Ohio; 
Sanford Poder, Kalona, Ja.; Aaron 
Loucks, Scottdale, Ba., und A. A. Frie 
ien von Rußland. — Laut dem Proto 
fol der bier abgehaltenen Beratungen 
wurde nun unter anderm bejchlofjen, nad) 
folgendem Plan zu handeln. Es jollten 
die Beamten der verjchiedenen mennoni 
tiichen Konferenzen erſucht werden, Ber 
treter zu ernennen, deren jpezielle Auf 
gabe es jein follte, aus ihrer Mitte fünf 
Brüder zu diefem Komitee für die Aus 


wanderungsiahe zu wählen. Diejem 
Plane gemäß ijt denn auch gehandelt 
worden. Nach gehöriger Berjtandigung 


fanden fih am 24. November, 1920 
die Vertreter von achtzehn (18) mennoni- 
tifchen Konferenzen in Newton, Kanjas, 
ein. Es waren das die acht Brüder: D. 
9. Bender, Wın. PB. Neufed, 3. F. 
Moyer, 3. H. Langenwalter, 3. 3. Bal- 
zer, ©. C. Yoder, T. M. Erb und Wm. 
3. Emwert. Von diejen wurde num nad) 
borhergegangenem ernſtem Gebet zu— 
nächſt eine Anzahl Kandidaten (elf) auf- 
gejtellt und aus denielben erfolgte dann 
- die eigentlihe Wahl des in Nusficht ae- 
nommenen Komitees. Erwählt wurden die 
fünf Brüder 9. E. Sudermann, Newton, 
Kani.; 3. W. Wiens, Hillsboro, Hans. ; 
Wm. PB. Neufeld, Reedley, Calif.; D. 9. 
Bender, Hesston, Kanf.,, und Wm. 3. 
Ewert, Sillsboro, Kanji. Das Komitee or- 
ganifierte ji mit D. H. Bender als Vor— 
jiger, Wm. 5. Emwert als Sekretär und 


9. €. Suderman als Kaſſierer und nahm. 


nach reiflicher UWeberlegung den Namen 


an: „Das Mennonitifche ExekutivKomitee 


(Schluß auf Seite 4,) 


. Dert. 
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29. Auguſt 


Der verlorene Groſtchen. 


Wo die Frau auch immer ſuchen mochte, 
das Geld war und blieb verloren. Luther 
überſetzt die bezeichnete Münze mit „Gro— 
ſchen“, eigentlich aber war es eher eine 
Mark, der für damalige billige Verhält— 
niſſe angemeſſene Tageslohn. Alſo ein 
ganzer harter Arbeitstag war mit dem 
Srojchen oder Denar dahin. Wie viel 
Seit und Kraft war verloren! Dennod) 
war es der Frau, als ob jie den Grojchen 
greifen müßte; hatte fie ihn doch zuerſt 
in der Hand gehabt. Das Bildnis des rö- 
mijchen Kaiſers war der Münze aufge- 
prägt. Wie genau erinnerte jie jid) dejjen. 
Bon dem Grojchen hatte ſich die Frau 
manches faufen wollen, einen ganzen Tag 
hätte fie gut von jenem großen römijchen 
Brojchen leben fünnen, und nun hatte jie 
auch nicht ein Schärflein Nuten von dem 
mühſam VBerdienten. Das tjt ja eben un 
jer Schieffal mit jedem verlorenen Gegen 
itand, dag wir feinen Nußen von ihm ba 
ben fönnen. Bon NRechtswegen gehörte 
uns der Begenitand, aber in Wirklichkeit 
baben wir nichts mehr von ihm. So wie 
das Verlorene aus unjerm Geſichtskreiſe 
ausgejchaltet tjt, jo können wir nicht mehr 
nit ihm rechnen. 

Doch die Frau gibt fich nicht jo jchnell 
zufrieden. Sie weil;: Mus dem Haufe tjt 
mein Groſchen nicht gefommen, folglic) 
muB er irgendwo ſtecken. Und nun 
nimmt jie ein gründliches Reinmachen 
vor. Sn jede dunfle Ecke leuchtet jie, je 
des Winkelchen durchſucht die rajtloje 
Sand, bis es endlich auf einmal flirrt 
und der vom Staub beſchmutzte Grojchen 
Jihtbar wird. Freudejtrahlend hebt die 
Frau die verlorene Münze auf, putt fie 
eifrig, bis der Grojchen; wieder jeinen vo 
rigen Slanz erhält. — 

Die Fleine jchlichte Geichichte vom ver 
lorenen Grojchen will uns etwas Wichti- 
ges über verlorene Menjchen jagen. Ber- 
lorene Menſchen haben das mit den 
verlorenen Gegenjtänden gemeinjam, daß 
fie für ihre Beſitzer nutzlos geworden find. 
Ein verlorener Mantel fann uns nicht 
mehr mwärmen, ein verlorengegangenes 
Paket Lebensmittel kann uns nicht kräf— 
tigen, und ein verlorener Menjch iſt mit 
all jeinen Kräften und Gaben für den 
nußlos, dem er angehört. Doch wiſſen 
wir Menjchen denn, wen wir angehören? 
Das iſt ja gerade das Erjchütternde unje- 
res Verlorenjeins, daß mir das nicht wiſ— 
jen. „Ein Ochſe fennt jeinen Herrn, und 
ein Ejel die Krippe feines Serrn; aber 
Iſrael fennt’s nicht, und mein Volk ver- 
nimmt’s nicht“, flagt Gott. durch den 
Propheten. 

Ein verlorener Menſch wird uns im 
Gleichnis vom verlorenen Sohn geſchil— 
Eigenwillig geht der, Sohn .vom 


Vater fort,. um eigene. Wege zu gehen. 
Ton. Ztund an, hatte -der Vater jeinen 
Sohn verloren. _ Das Herz des Sohnes, 
jeine Intereſſen "am gemeinjamen Haufe, 
ſeine Mitfreude am Gedeihen der. ge⸗ 
meinſamen Arbeit, ſeinen freien‘ Dienſt, 


ſeine Gemeinſchaft, 
Vater verloren. 

Schnell ging es mit dem verlorenen 
Sohne abwärts, bis er auch vor aller Welt 
als der verlorene Sohn daſtand. Sein 
liederliches Leben war ſeinen Zügen aufge— 
prägt, von des Vaters Art und hoher Ge— 
ſinnung war nichts mehr in ſeinem We— 
ſen zu entdecken. Der junge Mann glich 
dem im Schmutze liegenden Groſchen. 

Doch die äußere Häßlichkeit und das 
drückende Elend ſeines verlorenen Zuſtan— 
des bringt den verlorenen Sohn zur Ein— 
ſicht. Jetzt auf einmal merkt er, daß er 
verloren iſt. Jedwede Beziehung zum 
Vater fehlte ihm, das macht ihn verloren. 
All ſeine Jugendkraft, all ſeine Zeit, all 
ſein Streben und Leben hatte nur ſich 
ſelbſt gehört, nicht aber ſeinem Vater. 
Nicht den Intereſſen ſeines Vaters hatte 
er gelebt, ſondern der Sündenluſt. Ver— 
fehltes Leben! Da aber, als der junge 
Menſch ſein ganzes ſelbſtverſchuldetes Un— 
heil einſieht, da erwacht in ihm der heiße 
Wunſch wieder in irgendwelche Beziehung 
zu ſeinem Vater zu treten. Und ſofort 
macht er ſich auf und eilt aus dem frem 
den Land in die Heimat. Aus dem Ver— 
lorenen war ein Heimkehrender gewor— 
den. Wir fennen die herzliche Aufnah 
ine, die ihm von Seiten des Vaters wurde, 
Wir fennen auch das Wort der Liebe, daß 
einen Strich durch die fchweren Sünden: 
wege des verloren geivejenen Sohnes 
macht: „Er war verloren und ijt wie: 
dergefunden.“ 

Bir brauchen nicht unjer Geld verprafit 
und uns an den Träbern der Schweine ge- 
jättigt zu haben, um verloren zu jein. 
Wenn wir ohne Gott eigene Wege gegan 
gen find, dann find wir im fremden Land 
der Gottesferne gewandert. Dann find 
wir mit all unjerer Kraft, unjerer Zeit, 
unjeren Gaben nutzlos für Gott geivejen, 
verloren für den, der uns gejchaffen hat. 
Wenn wir Menjchen uns einmal im Ber- 
bältnis zu Gott anſehen, wie verloren, 
wie verfommen find wir doch da! „Un— 
ſere Gaben, unjere Kräfte hatte Sünden- 
dienjt verzehrt”, Flagen wir in Leid. Und 
it nicht das die Sünde unseres Lebens, 
dab wir verloren, aljo unbrauchbar für 
Gott find? 

Wie fünnen wir aus verlorenen Men- 
ichen Kinder im Haufe unjeres Gottes 
werden? Jeſus erzählt noch ein drittes 
Gleichnis vom Verlorenſein. Es jteht vor 
den Gleichnijfen vom verlorenen Grofchen 
und vom verlorenen Sohn. In diejem 
Gleichnis tritt uns der treue Hirte ent- 
gegen, der das unter feinem Verloren- 
jein tief leidende Schäflein fucht und ret- 
tet. Wir Menfchen fönnen nur das eine 
oder das andere jein — enfiveder Ber- 
Iorene oder Gerettete. Wenn wir der 
freundlich lockenden Stimme Jeſus des 
guten Hirten, bis jet widerſtrebt haben, 
dann find wir verloren. 


Es iſt eine große, herrliche Sache um 


das alles Hatte der 


- einen verforenen Menichen; der zurild zu 
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1928. 


Gott fommt. Kennſt du, der du dies .Lieit, 
Sejus als deinen guten Hirten, der: Did) 
und alle Menſchen von den Irrwegen un- 
jeres verführeriſchen Herzens. zurüd zu 
Sott bringen möchte? 
— Galz. und Licht. 
* a * * * 
Berirrt und verloren! 
* * * 

Sch bin wie ein verirrtes und verlore- 
nes Schaf; juche deinen Knecht, jo betete 
ein Frommer des Alten ZXejtamentes. 
Mel; weiſes und zweckmäßiges Gebet! 
Ein verirrtes Schaf findet feinen: Weg 
niemals zurüd zur Hürde. Er fann nichts 
anderes und nichts Beſſeres tun als 
ichreien. Und der Hirte hört fein. Rufen, 
fommt berzu und trägt es heim in jeinen 
Armen. 

So macht es aud) der 
Seelen, unjer Heiland 
Ad, Er geht in Seiner Gnade auch de 
ken nad), die nicht nach Ihm verlangen; 
it Er doc) gefommen, zu fuchen und jelig 
zu machen, was verloren tjt, nicht nur was 
ji verloren fühlt und weiß. Er ſuchte 
uns lange, ehe wir Ihn zu fuchen be- 
gannen. Es Tiegt ein jtarfer Troft in 
dem Gedanfen; das Er fortwährend am 
Suchen ijt. Er fann den noch unbewußt 
Verlorenen plößlich die Gefahr ihres. Zu- 
Standes entjchleiern, und wenn jie dann in 
Angit und Hummer jchreien: Ich bin ver 
loren! jo ijt das ſchon ein Echo auf Sein 
juhendes Rufen, iſt jchon der Anfang des 
Findens und des Gefundeniverdens. 


* * * * * 


Das verlorene Kind. 
* * * 


gute Hirte der 
Sejus Chriſtus. 


Du armes Kind, was iſt geſchehen? 
Du ſiehſt ſo müd und traurig drein, 
Ach, willſt du nicht nach Hauſe gehen? 
Dort harrt ein treuer Vater dein. 


Du müdes Kind, du fuchit den Frieden, 

Den Frieden, den die Welt nicht gibt. 

MWillft du dem Freund d die Hand nicht 
ten, 

Dem treuen Freund, der 


bie 
heilig liebt? 


Die Belt hat. dich gefnidt, . zertreten, 

So wie man eine Roſe bricht; 

Du fannjt noch glauben, kannſt noch beten, 
Ruf an den Heiland, zweifle nicht. 


Hör, was zur Sünderin, zur großen, 
Der große Freund der Sünder jpricht: 
„Wer zu mir fommt, twoird nicht veritoßen, 
Sch hin in Frieden, zweifle nicht!“ 


Von diefer Welt ift nicht3 zu hoffen, 
Sie hat für dich’ nur Steine noch; 
Doc) jieh, der, Himmel fteht dir offeir, 
Nimmit willig auf du Jeſu Jod). 


Verſinke nicht in deine Neue, 


ich, weiß wie Schnee maͤcht u Blut; 
Vorzweifle nicht. an Seither: Treue — 
‚Sälent wir" alles alles ia 


— Fr i 


” 4,3 7 


Der Shnrlaäficher-Bozillus 


—i 


—* ‚Der: 


— 
durch zwei italieniſche u. entdeckt Ama; 
ün-Heikierem hergeſtellt 


In. einer tiefen, Grube. 
* * * 


Da iſt der Menſch in eine Leimgrube 
und tiefen Schlamm geführt, daß er nicht 
kann herauskommen, und nur tiefer und 
tiefer” und tiefer verſenkt wird: denn es 
ftegt auf ihm, als eine jchwere Lajt und 
drückt ihn, daß er fich nicht kann darüber 
erheben, gehet-und quält ſich damit, und 
fann ſich nicht zufrieden- ftellen. - Wie ich) 
auch an: mir ſelbſt fühle, daß ich mich nicht 
kann herausarbeiten, obwohl ich immer ar- 
beite, und mich abmühe aus dem LXoche zu 
kommen, daß ich mich möchte über das Ge— 
ſetz ſchwingen, und ſo viel zu Wege brin— 
gen, daß es ſchweigen müßte, und ſagen: 
Wohlan, nun haft. dir genug getan, nun 
bin ich. mit dir zufrieden. Aber da wird 
nichts draus, denn es ijt' eine ſolche tiefe 
Srube, daraus niemand vermag zu kom— 
men, wenn’ er alle Welt zu Hilfe nehmte, 
wie die können mit mir zeugen, die es 
verſucht haben und noch täglich erfahren. 

Dartin 3 Luther. 


* * 


Eiugeſandt. 


Vor einiger Zeit erhielten wir die trau— 
rige Nachricht von dem Tode unſeres all— 
gemeinen Bekannten Rev. Wm. P. Neu— 
feld von Reedley, California und ſprechen 
hiermit ſeinen Angehörigen und allen de 
nen, die ſeinen Tod betrauern, unſer auf 
richtiges und herzliches Beileid aus. Es 
iſt dem werten Verſtorbenen hoch, anzurech 


nen, daß er es ſich nicht hat zu viel ſein 
laſſen in ſeinem doch ſchon beträchtlichen 
Alter die lange Reiſe nach Rußland zu 
machen, um ſeinen ſich in Not befindlichen 
Glaubensgenoſſen nach Möglichkeit, Rat 
und Dilfe:zu ſchaffen. Es iſt kaum zu be 
ſchreiben, wie uns in Batum der Beſuch 


dieſes hochgeſchätzten Mannes, (am 19. u. 
20. Dftober v. 3.) dent das Wohl feines 
Volkes mehr am Herzen lag, als das ei 
dene, unſere durch Not und Sammer ent 
ımitigten Gemüter. wieder aufrichtete und 
jein: Erſcheinen uns wieder “Wut und 
Soffnung auf eine: Berbejjerung unſerer 
Lage verlieh. Möchte der liebe Gott ums 
noch viele ſolche Männer erwecken, welche 
ſich jo für..das Wohl ihres. Bolfes in den 
Riß ſtellten, wie e& der liebe Verſtorbene 
getan hat. Galater 6, 10. 
Im Namen der Conjtantinopler -Men- - 
nonitenflücditlinge Euer: 
PB. M. Janzen. 
Conſtantinopel, 2. Muguft, 1923. 
* + — * * 
Hilfswerf-Notizen. 
(Sejammelt von Bernon Smuder.) 


* * * 
Nachſtehend bringen wir einige der vie— 


len Dankesſchreiben die hier von den ver— 
ſchiedenen Gemeinden und Ortskomitees 


der... Kolonien in Sidrußland ‚eingingen. * 
Raum-geitättet..es nicht, ale" in: un- 
en Sttfsmerf-Rötiza - rot inden » it 

“dies. 
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am „den vertreter der AMR, ern 
—— in —— 


uns di⸗,/Schrecken der 
rem "ganzen! Umfange "als 


* Wege u acheit. 
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Verlbaber der Sleiderjpende für die 
Notdürftigen der Amabenteihe.: 
Woloſt. 


Werte Brüder! a 

Die Berteilung der Tolojfitem‘ Kleider⸗ 
ſpende an die Dorfkomiteesfür die: Not— 
dürftigen unferer Woloſt iſt beendet, und 
in den meiſten Dörfern ſind die Sachen 
in die Hände der Notdürftigen gelgigt. 

Unter dem gewaltigen. Kindrude,, den 
die Kleiderjpende auf die Mitglieder. des, 
Rolojtfomitees gemacht, Fühlen ‘wir uns 
verpflichtet,  unferm gütigen: Herrn und 
Heiland, deijen. Wundermadt: und Liebe 
es fertig gebradt, uns. ſo wenig. treue 
Menſchen mit einem. jo unerhört in der 
Geſchichte daſtehenden Kleidergeſchenk zu 
beglücden, zu. Füßen zu fallen und mit 
dem Erzvater: Jakob anzırbetin: „Wir 
find zu gering aller . Barmberzigfeit und 
Treue, die Du, an uns getan“ «and. mit 
dem: Pjalmijten auszurufen: „Groß iſt 
der Herr! Gepriejen ‚werde Sein herrlicher 
Name!‘ 

Danu aber ſtaunen wir aid) of dem 
Wunderwerk des Herrn, daß Er tauſen— 
de von Meilen von ‚uns abwärtswohnen— 
de Brüder und ‚Schweitern in Aımerifa 
willig gemacht bat, ſolche große‘ Opfer 
für uns zu bringen. * Brüder: und. Schwe 
tern! Ihr jeid‘ glücklich datin und der 
Herr mwird’s Euch jegnen, dafür -garan 
tiert Seine unausſprechliche Güte und 
Sein untrüglidjes Wort. Herzlichen Danf 
bon ums! : j 
Die Kleider haben die Notdurft gewal- 

gemindert; viele Perſonen, die’ jich 
ihren Lumpen ſchämten, ſich öffentlich 
zu zägen, treten. jet" anftändig gekleidet 
vor, Finder jubeln, Frauen zeigen To 
gerne bei Beſuch die geſchenkten Sachen, 
wohl mit größerer Luft, als früher ganze 
Stüde Leinen ‚aus der Komode. Wir 
alauben, dab bei dem Herrn. für folche 
Berfonen auch viel Gnade und Verge— 
bung” ‚da iſt, möch ten ſie zur Anwendung 
kommen. 

Zum 
lich ausrufen: 
ſum Chriſt!“ 

Das Gnadenfelder— Woloſtkomitee 

Vorſitzender: B. Wiens 


tig 
in 


Schluß. laͤſſet / uns gemeinjchaft- 
Gelobt ſei Gott durch Je⸗ 


Sekretär: K. Löwen 
Geſchäftoführe Dietrich Märtens 
Lagerverwalter: Joh. 


Stobbe. 
* + * 2 eilt 
An die Brüder in Amerifa. 

Nur zu gut erinnern wir tms” unſerer 
aus sfichtslofen Lage dor einem Sabre, wo 
Hungersnot fit ih— 
wahre Tatſache 
dor die Augen traten, wo die Bittere Not 


in ihrer mannigfachſten Geſtält an’ die 


Haustüren ſo mancher unſerer Gemeinde- 
, ‚glichet flopite "und Einlaß beachrtg, wo 


" Abeitipa; alte‘ Mitiel⸗ And “Me "verlag- 


tea: ditfent, Ungehener Igendwie :Quspem 
Er Dödy tonenun © en 
himmliſchen Vater: gelang” es, das Gofühl 
der Nãchſtenliebe unferer "berfeeifhen 
Brüdet zii" Lerwecken und in die Tot um- 
—— Ss firh. werme Bogen u 
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ge Hände fanden, ein Werk der Liebe ins 
Leben zu rufen und es zu unterhalten. 
Dankend empfehlen wir ihm alle fröh— 
lichen Geber, die keine Opfer geſcheut, die— 
ſes Werk der chriſtlichen Nächſtenliebe mit 
Liebesgaben zu unterſtützen, und freuen 
uns herzlich, daß die Brüder drüben in 
ihrer Fürſorge nicht müde geworden, uns 
auch diefen Winter mit Nahrung und 
Kleidern hindurchzuhelfen. Möge der je 
gensreiche Gott jedem Spender die dar- 
gebrachten Opfer mit himmliſchen Gütern 
erjegen, dab auch dieſes Werf der Liebe 
die Ehre deifen, von welchem es zeugt, 
verherrlicht und reichlich gefördert werde. 
Wohl die meiſten von uns verdanfen heu- 
te ihr Leben nächſt Gott den hilfeleiiten- 
den Brüdern in Amerifa; wie jo man- 
her wäre dem Hungertode und Nadtge- 
hen preißgegeben, wenn die Hilfe bon 
drüben nicht in jo großem Maßſtabe zur 
Zeit eingejegt hätte, während jet ganz 
einzelne den Folgen der Unterernährung 
erlagen. — Darum Danf Eu, Ihr lie- 
ben Brüder und Freunde jenjeit des Waſ— 
ferd, für Eure Teilnahme; Danf Eud) 
allen, die Ihr fürbittend das Werk tra- 
gen geholfen; ja Danf Euch, Ihr Mitar- 
beiter, die Ihr perfönlich hergefommen 
und jo rege3 Intereſſe dieſem Zweige der 
Reichsgottesarbeit bewahrtet. In tiefer 
Bewegung erfennen wir die unendliche 
Güte unferes Gottes, der Euch berufen 
bat, uns zu dienen umd angeſichts unje- 
rer Obnmadt, Euch zu vergelten, grüßen 
mir Euch mit einem herzlichen „Ver— 
gelt’3 Euch Gott!“ 
Die Neufirher Kirchengemeinde 
Prediger: Abraham Harder 
Gerhard Giesbrecht. 

Neukirch, d. 18. März 1923. 


Danfichrift der Münfterberger (Sagra- 
dowka) Einfafien an die AMR für 
erhaltene Hilfe. — 


Unfer aller Herzen find mit Danf über— 
füllt für alle die Gaben, die wir durch 
die AMR erhalten baben,: Wir, Einjaj- 
fen des Dorfes Münjterberg, die wir 
übergeblieben find, nachdem die Banden 
mit Raub, Brand und Mord über uns 
bergezogen waren und die wir nun ohne 
Obdach, Brot und Mleidung, dem Hunger: 
tode preiögegeben waren, find nur danf 
der Hilfe der AMNR von dem Hungertode 
errettet worden. Nun ift uns durch die 
AMR noch eine weitere große Hilfe zu- 
teil geworden, und zwar: Wir haben von 
der AMR eine reichliche Kleiderſendung 
erhalten. Wir fönnen unfern Danf nicht 
genug ausdrüden, den wir Ihnen für 
alles ſchulden. Es jteigen tauſend Segens- 
wünſche empor zum Simmel für die mil- 
den Hände, die fih unjer erbarmt ha— 
ben, als wir fo jehr litten. Der Herr 


unfer Gott mögen allen freigebigen $er- 
zen reichlich vergelten, was fie an uns ge- 
tan haben. — 

Unferen allerbeiten Danf wollen wir 
Ihnen für alles hiermit ausdrüden. 

(Es folgen viele Unterſchriften der 
Dankenden.) pw 


Menneonitifde Rundſchau 


Nowo-Nitolajewfa, Trubetzkoj, Cherjo- 

ner Gebiet. 
Daukſchrift. — 
An alle Wohltäter in Amerifa. — 

Im Namen unjerer Gemeinde jagen 
wir allen Brüdern und Scheitern in 
Amerifa herzlichen Danf: für die Hilfe in 
der großen Zeurung, die wir durchlebt 
baben. — Wir freuen uns, daß es mwillige 
Serzen gab, unfere große Not zu lindern. 
Sn diefen Februartagen erhielten wir eine 
große Kleiderſendung, die wir an die Not- 
bedürftigjten verteilen durften. Manches 
frobe Geficht durften wir ſehen. Mancher 
danfte herzlich, aber der Danf gebührt 
nit uns, fondern Eud, Ihr lieben 
Freunde in Amerifa. — Unſer Herr und 
Seiland vergelte Euch Eure Liebe an uns! 
Gott gebe, dab wir uns einjt im Simmel 
mit Freuden begrüßen dürfen als Brü- 
der und Schmweitern. Gott möge Eud) 





alles belohnen. Wir fünnen Euch mır 
herzlich danken. Alſo im Namen aller 
Bewohner unfere® Dorfes nochmals: 
Dante! 


Das Komitee: Vorjigender J. Janzen. 
Mitglieder — J. Reimer, D. Dürkſen. 


Sekretär: — J. Dück. 
Den 16. Februar 1923. 
* * Eu 


Danficdrift der Bewohner des Dorfes 
Blnmenort, Woloft Archangelsk, 
Kreis Cherjon, Gonv. Odeſſa. — 

Nachdem allen notdürftigen Einwoh— 

nern unferes Dorfes von den lieben Brü— 

dern in Amerifa durch das Ortsfomitee 
eine ziemliche Anzahl Kleider zugeteilt 
worden war, verjammelten fich faſt alle 

Empfänger in unjerm Schulbaufe zum 

Danfgottesdienit, um dem Herrn für jeine 

Fürſorge zu danfen und nächſt Gott den 

lieben Spendern in Amerifa den innig- 

ten Danf abzujtatten, was mit Nufitehen 
bezeugt wurde. Wahrlich, einer jehr gro- 
hen Kleidernot habt Ihr abgeholfen. Denn 
viele Kinder und auch Erwadjene, die fait 
naft mwaren, haben die nötigiten Klei— 
dungsitüde erhalten, welches fichtlih zu 
bemerfen iſt. Darum noch einmal ein 
herzliches Dankeſchön und Gott, der nichts 
unbelohnt Täßt, möge es allen Spendern 
vergelten und reichlich jegnen. — _ 

Unterichriften der Empfänger 

Das Ortsfomitee: A. Regehr, A. Reimer, 

Joh. Wiens, 3. Regehr, P. Peters. 

Weltefter der Brüdergemeinde: 

Joh. Niffel. 

Melteiter der Kirchengemeinde: 

F. Wiens. 

Im Februar 1923. — 


* * 


Da nkesſchreiben 
der Ladekopper Gemeinde an unſere 
Wohltäter in Amerika. — 

So ſehr ſich dieſes Jahr von andern 
unterſcheidet, ſo iſt es auch ſeinem In— 
halt nad) ganz anders geweſen im Ver— 
gleih mit den ca, 120 Jahren des Be- 
ſtehens unferer einjt jo reich geweſenen 
fonenannten Mutterfolomie. 

Man hat gehört durch unſere Alten 
bon binem ſchweren Jahr 1833 und feinen 


Folgen, aber man hat Sei un: em zu. 





29. Auguſt 


ſehends ſich hebenden Wirtſchaften, ver- 
wöhnt durch jo viele gute und mittel— 
mäßige Ernten ein Jahr wie 1922 für 
unmöglich gehalten. 

Mer hätte gedacht, daß bei uns Leute 
bungern, ja ſogar verhungern twürden? 
Und doch iſt es leider gejchehen! Schiweren 
Herzen? jahen wir es heranrüden, das 
Gejpenit des Hungers, aber niemand 
fannte & in feiner wahren Gejtalt. Nie- 
mand fonnte es fennen, der nicht perjön- 
lich dabei gewejen war, der fie nicht jelbit 
erlebt hatte — eine Hungersnot. 

Wir riefen nad Hilfe, und der Ruf 
wurde gehört; wir jandten Boten aus in 
die Welt und fie fanden überall offene 
Herzen und willige Hände. Unſere fo 
weit zerjtreute Mennonitenfamilie ſchloß 
fih zufammen zu einem tie dagervejenen 
Hilfswerk, deſſen Größe die Geber wohl 
faum jo tief empfinden werden, wie die 
Empfänger. So lange e8 eine menno- 
nitiſche Geſchichte geben wird, jo lange 
werden Zahlen reden von unglaublichen 
Spenden für hungernde Mennoniten in 
Rußland. 

Und nun beim Rüdblif auf das Hilfs— 
jahr, da können wir nicht anders, als Gott 
danfen für Seine wunderbare Führung 
durch diefes ganze Jahr. Gottesgedanten 
find es geweſen, die hier Iindernd umd 
dort Aufmunternd gewirft haben. 

Euch aber, lieben Brüder und allen gu- 
ten Gebetn in der Ferne, Euren Bertre: 
tern Srehbiel, Hofer, Unruh, Hiebert, 
Miller, Slagel bier und allen Mitarbei- 
tern an dem großen, großen Liebeswerk 
ein berzliches, tiefgefühltes 

Bergelt’3 Gott! 
Im Namen der Gemeinde zeichnen die 
Prediger: Beter 3. Bergmann 
Sohann Driediger. 
Zadefopp, den 18. März 1923. 


Be 


Weitere Danfesjchreiben find noch hier 


von folgenden Plätzen: Friedensfeld, 
jansf, Mariawohl, Kreis Berdj. Frie— 
Kreis Nifopol, Steinbach, reis Berd- 


densruh, Kr. Berdj., Fabrifermwieje, Groß: 
werde, Fürſtenau, Chortika, Marinowka. 





Zur Grinnerung und Kenntnisnahme. 
(Schluß von Seite 2.) 

für Koloniſation;“ oder in englild: 

„Mennonite Erecutiv Committee for Co- 

lonization.“ 

Als Ergänzung zur Wahl dieſes Ko— 
mitees muß aber auch noch auf einen gleich 
nach derſelben gefaßten Beſchluß aufmerf- 
fam gemacht werden, daß nämlich, falls 
einer der erwählten Brüder nicht dienen 
könne, der Bruder mit der nächſthöchſten 
Stimmzahl folgen ſolle. — Dieſem Be— 
ſchluſſe gemäß nahm darum, als Br. Wir. 
P. Neufeld geftorben war, Br. D. E. 


-Sarder, Newton, Kani., deffen Stelle ein. 


Mit dem oben gejagten joll nun alfo bie 
Frage, tie das Mennonitiiche Executiv— 
Somire für Molonifation entſtanden ilt, 
hbrantwortet - ſein. Die mennonitifchen 
Gfauberögenoffan mädt:..- gefälltgft hier⸗ 
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1923. 


Und um der gro- 


von Kenntnis nehmen. 
gen Sache wegen, die angejtrebt werden 
ſoll, wäre es wohl angebradgt, wenn 
die verſchiedenen mennonti- 
tiiden Konferenzen, — Die & 
nody nicht getan haben, — offiziell 
ihre Stellung diejem Komi- 


tee gegenüber fund geben, 
und dDurd entjpredende Be- 
ſchlüſſe Die Arbeit desſel— 
ben fördern mödten. Es jei 
dies darum die Bitte, die hier am Schluß 

dieſer Darlegung ausgejprodyen wird. 
Im Auftrage des oben genannten Ko— 

mitees, 
Bm. 3. Emwert, Sefr. 
Hillsboro, Kans. 


* * * 


Im Auguſt, 1923. 
* % 


Einft und jest. 
(Geichrieben von einem hervorragen- 
den Lehrer in Rußland.) 


Es ijt eine ſchwierige Aufgabe, die rol- 
lende und raſch jich Andernde Gegenwart 
rihtig zu beurteilen. Wer eine herborra- 
nende Geſchichtsepoche miterlebt, der jteht 
unwillfürlich) unter dem Einfluß der Ge— 
ſchehniſſe und wird diejelben in ihrer Be- 
deutung für die Zufunft nicht fehlerlos 
abichägen, die treibenden und hemmenden 
Faktoren faum richtig feititellen können. 
Beionders ſchwierig fit es, die: zuftändli- 
den Veränderungen im Boritellungs-, Ge— 
fübls- und Willensleben der Gegenwart 
abzujhägen. Abgejehen davon, daß man 
felbit von der berrichenden Geiſtesſtrö— 
mung jo oder anders beeinflußt ijt, ijt eine 
tihtige Beurteilung jchon deshalb jo 
ihwierig, weil dieſe Beränderungen eine 
genaue, auf Ziffern begründete Unterju- 
dung nicht zulajien. Man fann leicht ir- 
ren, wenn man von einigen augenfälligen 
Greigniffen auf eine allgemeinen Um— 
ſchwung im Geijtetleben der Gejellichaft 
ihließt; andererfeit3 aber fann man aud) 
mande Beränderungen, die ganz im jtil- 
len vor ficy gehen und doch von hervorra 
gender Bedeutung find, leicht. itberjehen. 
Deshalb aud; kann meine folgehde Dar- 
jtellung feinen Anſpruch auf objektive 
Wilfenjchaftlichfeit erheben; fie will mır 
die Gedanken und Bejorgnijfe eines Men- 
ihen zum Ausdruck bringen, der jein Volf 
liebt und es vor dem jittlic-religiöjen 
Banferott beivahrt jehen möchte. 

Als nad) der jchweren Zeit der Mad) 
nowtſchina die Vertreter der ufrainiichen 
Mennoniten zum erjten Mal zuſammen 
gefommen waren, um neue Exiſtenz- und 
Entwidelungsmöglichfeiten zu ſuchen, da 
forderte ih in einem Schreiben an die 
Konferenz die Prüder auf, das ſittlich- re— 
ligiöfe Niveau der rußländiſchen Menno- 
niten einer gewifjenhaften und aufrichtigen 
Prüfung ztı unterziehen, um zu Verfahren, 
woran es uns fehlt und welche: Schäden 
su befämpfen find. Ach behaurtete damals, 
dab jchon lange vor dem Kriege in un- 
ſerm firchlich-religiöfen Leben vieles faul 
gewejen jei, da eine gewiſſe Entfittli- 
hung der Gefellichaft ſchon damals vor 
fi) ging. Als uns die Schidfalsichläge 


* 


Mennonitiſche Rundiches 
ereilten, da hätten wir feinen feſten inne- 
ren Salt gehabt, und daher die folgende 
Niedergedrüdtheit, Mutlofigfeit und In— 
dolenz. Wir müßten uns emporrichten 
im Hinblid auf unjere Borfahren, die den 
Wert des Lebens im Kampfe und Leiden 
für die chriſtliche Idee jahen, und dann 
fönnte uns aus der gegenwärtigen La— 
ge ein Segen für Kind und Kindesfind 
zufließen. Wohl fonnte man jchon 
vor dem Kriege eine gewijje Berjumpfung 
unjers Bolfes in jeinem Streben nad) 
Neihtum und Genuß wahrnehmen: ein 
Volk, das jo reich geworden iſt, wie es 
die rußländifchen Mennoniten vor dem 
Kriege waren, muß einen gewijjen fittli- 
chen Verfall zeitigen. Davon gibt uns 
die Weltgeſchichte geniigend Beweiſe. 
Materialismus und Egoismus find im- 
mer das Gepräge einer Gejelljchaft, die in 
Reichtum ſchwelgt und andere für ſich ar- 
beiten läßt. Nehmen wir zu diejer Er- 
iheiming noch Hinzu den fittlichen Tief— 
itand der ruffiihen Bevölkerung, in der 
frafjer Aber- und Unglauben herrſchten, 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit faft nur 
dein Namen nad) befannt waren u. mit der 
unjere Mennoniten immer mehr in Be— 
rührung famen, berüdjicytigen wir ferner 
die Bejtechlichfeit der ruſſiſchen Beamten: 
welt, mit der die Mennoniten immer mehr 
zu tun befamen, jo haben wir eine weitere 
Erflärung des fittliyen Verfalls. Aber 
e5 waren feine hoffmungslojen Zuſtände. 
Die Gemeinden ſahen ein, daß jie ſich auf 
einer jchiefen Ebene beivegten. In den 
Kirchen wurde das lautere Evangelnım ge- 
predigt; der Religionsunterridt in den 
Schulen bemühte jid), feſte religiöje Ueber— 
zeugungen ins junge empfänglidde Herz 
zu pflanzen; Vater und Mutter beivad)- 
ten die Schritte ihrer Kinder und warnten 
fie vor Sünde und Xaiter. Wir wuhten, 
was recht und unredjt, was gut und böje 
it, und unjer Gewiſſen jtrafte uns, wenn 
wir eine unrechte Tat begangen hatte. 
Fragen religiös-fittlihen Charakters be- 
ichäftigten uns in unjeren Zeitichriften; 
rohe Ausſchreitungen der Jugend wurden 
von der öffentliden Meinung mißbilligt, 
Verbredier vom Gerichte beitraft. Wir 
waren uns bewußt, dab der Reichtum 
Pflichten auflegt, und juchten unjer Stre- 
ben nad) irdiſchen Gittern durch Veildtätig- 
feit und gemeinnügige Unternehmungen 
abzuſchwächen. Unſere Armen haben nie 
mwirfliden Sunger leiden müfjen; für un— 
ſere mittellojen Alten wurde wm Al— 
tenheim gegrimdet; für unſere Geiftes- 
franfen richteten wir eine Heilanſtalt ein; 
tür unjere Kranken jorgten wir durch An- 
jtellung tüdhtiger Aerzte und Einrichtung 
ron Sranfenhäufern; unſere Waifen wur— 
fen wurden im eigenen Watjenhauje oder 
bei quten Leuten untergebradt; Waiſen— 
fajjen, gegenſeitige Brandverjicherung, ei- 
ne weitgehende joziale Fürforge für die 
Landloſen, unjer Schulmwejen und fonjtigen 
Bildungsbeitrebungen, — alles das legt 
Zougnis ab, dab in energifcher zielbemuß- 
ter Arbeit gegen die Schäden der Gejell- 
fchaft geitrebt wurde. 

Bon alledem iſt in der Gegenwart fajt 





nur die Erinnerung geblieben. Wir ha— 
ben feine Zeitung mehr, in der wir unjere 
Nöte und Beitrebungen zur Sprade brin- 
gen fönnten ; unfere öffentlide Meinung 
wagt ſich kaum aus ihrem Berjted hervor; 
e3 gibt unter uns nicht mehr Reiche, die 
Veildtätigfeit üben können: wir find alle 
arın geivorden und haben fein Herz mehr 
für den notleidenden Bruder; unjer Alten— 
beim und unjere Krankenhäuſer gehören 
nicht mehr uns; unjer Waiſenhaus unter- 
jteht der jtrengen Regierungsfontrplie; 
unjere Waiſenkaſſe und gegenjeitige 
Brandverfiherung funktionieren ſchon 
längit nicht mehr; unjere Landlofen bat 
die Regierung mit Land verjorgt. Und 
unfer Schulwejen! Davon jedoch etwas 
ausführlicher. 

Vor dem großen Weltfriege hatte das 
Sculwejen der rußländiſchen Mennoniten 
einen erfreuliden Aufſchwung befommen. 
Für Schulen haben unjere Borfahren von 
jeher Sorge getragen; e& hat wohl jeit der 
Zeit der Anfiedlung fein Mennonitendorf 
ohne Elementarjdule gegeben, und An- 
alphabeten waren in der legten Zeit unter 
den rußländiihen Mennoniten ſchwer zu 
finden. Auch gingen die Bildungsbe- 
ftrebungen der Wennoniten ſchon lange 
Zeit über die Kenntniſſe und Fertigkeiten 
der Elementarjdnıle hinaus. Das beivei- 
ten uns die cirfa fiebzig Jahre beftehen- 
den Gentralidulen von Ohrloff, Chortiga 
und Halbſtadt, die vielen neuenjtandenen 
Centralſchulen, die einen weiteren drei- 
bis vierjährigen Aufbau des flinf- bis 
jehsjährigen Elementarfurfus darſtellen; 
das beweijen die Kommerzſchule in Halb- 
jtadt, die vielen Yortbildungsfurje und 
Abendichulen für Erwachſene an den Dorf- 
schulen; davon zeugen die zwei menno- 
nitiihen Zeitichriften, die in taujenden 
Eremplaren Abſatz fanden, die Jugend- 
vereine, Bibliothefen, Leſe- und Mufit- 
kränzchen u. dgl. m. In der Ukraina 
(mit Einſchluß des Dongebiet3 und des 
Kaukaſus) lebten vor dem Kriege rund 
60 000 Mennoniten. Sie batten cirfa 
177 Elementarſchulen mit 223 Xehrfräf- 
ten und 8375 Lernenden, ferner 11 Cen- 
traliulen für Knaben und 4 Mädchen- 
ſchulen mit cirfa 60 Lehrfräften und 1100 
Lernenden. Das macht auf je 339 Men- 
noniten eine Elementarſchule und auf je 
4000 eine Gentralfchule (die Mädchenichu- 
len mitgerechnet); auf je eine Lehrkraft 
kamen 35,5 Lernende. Ind alle dieje 
Schulen wurden von den Mennoniten 
jelbft unterhalten. Faſt alle Lehrkräfte 
waren Mennoniten, die zum Teil eine 
ipezielle VBorbildung in den ruſſiſchen Leh— 
rerinjtituten und den mennonitiihen Leh— 
rerbildungsanjtalten, den pädagogiſchen 
Ktlafien bei den Centralichulen, erhalten, 
zum Zeil durch Selbitjtudium die notwen- 
dige Qualififation ji erworben hatten. 
Es fehlte auf nit an Lehrern mit Hoch— 
ſchulbildung. Alle Schilen waren mit 
den notivendigiten Lehrhilfsmitteln ver- 
fehen ;einige, 3. ®. die Halbitädter Kom— 
merzichule, fonnten diesbezüglich als mu- 
itergültig gelten; die Räumlichkeiten ent- 
ſprachen meiftenteil® den Anforderungen 
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der S chulhygiene und der Pädagogik, Aus 


dert ⸗Lehrern⸗ſetzte ſich⸗ ein. aroßes Kontin—⸗ 


gent!'der Prediger zuſammen; doch haben. 


audy- mande amjerer. Brediger ihre. Aus⸗ 
bildung win” [peziellen.- 
des: ustands - bekommen. - 
Zeit wurde Die :rage- über: die. 


ESchon. lange 


mit- un- 
som 


Wie stets: 
ſerm Schhritvejen? 


rar gegemwärtig 
Die Halbitadter 
legten“ Jahre “ımter ‘der "Fra einer 
potittſchotonomiſchen Schule ſchwer um 
v“* Exifteng gerungen hatte... Von zivei 
Lehrerbildungsanſtatten ijt‘ die Halbjtad: 


ter geſchloſſen und die Chortiger frijtet ein’ 


kümmerliches Daſein. Alle -Mädcenjchu- 
len: Kr. dngegangen,. ‚weil -dDie Regierung 
feine Grenming: der ‚Sejchlechter: zuläßt; 
did. moiſten· Centralſchulen⸗ kriften 
ihr Leben. Dbzwar. ſie für beide Ge— 


ſchlechter· zugünglich jmd, ſinkt. die Anzahl :. 


der: Lernenden mit erichreefender Geſchwin⸗ 
digkeit· ine. der ältetten.. mnnonitiſchen 
Centralſchulen ‚zählt in dieſem Jahre-62 
Knaben und Maädchen, während ſie früher 


cirkg:,208 Schüler und die. benachbarte 
en cirka 100... NPATERNER 
aufwerjen., konnten. ‚Kin. Teil der Xehr- 


kräfte, die an. ven Eentralſchulen wirkten, 
—* don Lehrerberuf aufgegeben, weil ſie 
& Prediger. nicht · in der Schule geduldet 
—— martchle : Jind -weggeitorben, die 110: 
riggöbliebenen. haben-.ein:jo kärgliches Ein: 
komnien, daß wohl· die meiſten von ihnen 
den „Lg 
würden, wenn Jich ihnen 
Exiſteuzmöglichkeit bieten. 
eriten., Zeit des Kriegskommunismus hat 
te ‚der. Staat die - Unterhaltung. unſerer 
Schulen und dien Löhnüns der" Lehrer 
übernoinmen;. hätten die: Lehrer nicht ei 
gene Mittel gehabt und Unterjuitung- don 
dem Gemeinden bekommen, ſo wären Tie 
totgehungert. Jetzt, da..der Staat zu ei 
ner. „neuem Wirtichaftspolitif“ über gegan 
F iſt, iſt 2 die Unterſtüßung der 
Threr wieder, Aufgabeeder Gemeinden 
— Die Beſchickung Der Central 
ſchuleu iſt für einen Auswärts wohnenden 
wegeu der ſchwer renu⸗ wirtſchaftlichen Lage 
faſt unmöglic);- deshalb auch haben -die 
meiſten Öermeinden,- die zu einem-.Cen- 
waichn tranon gehörten, „Dieie, —— fal⸗ 


eiſe 


bringt. die Ortogemeinde auf der, rich; 
Ei gejagt, die Eltern... der-- Rernenden. 

Notwendigkeit -einer:: Elementarbil⸗ 
* jedoch wird nach von allen eingeſehen, 
und des halb iſt die Lage der. Elementar— 
lehrer ehpas. beiier: .. Doc) auch fie. befont- 


men durchweg von den Gemeinden feinen: 


genügenden; BGehalt arm. ohne. wirtichaft- 
liche Sorgen nur der: Schule leben au fön- 
ned. Bei "manden: :Nehrern,-- wäre »e3 


ichwer ‚zu. enticheidgn, ob. die Arbeit in 


der Schule ihre Hauptbeſchäftigung iſt oder 
die" Arbeit in der»-Wirtichaft ind ‚auf: dem 


Felde. Im Frühling bemilhte ſich man⸗ 


cher Lehrer, mit Hilfe guter Freunde eini- 
ge’ "Desjatinen Landes zu beitellen, im 


auch “Aut Serbite. gibts 
Preodigeriuſtituten 
Grün— 
dung. eines beſonooren Predigerſeminars 


ventiliert, und ·˖ in: der legten - Zeit ſchien die 
uoyjoaunẽ uawgauud: Ar m (pliojꝰ obvaꝰ. 


der Schule 
metziculle’sjtrei ingegangett, nachdem jie die“: 


bedienung "der 


eine 


faunts; Erziehung darf in der 


tehrerderif. ; ſan »den Nagel bangen: 
lohnende; 
ſollte. In der— 


Schulen. 


, füden fiir die 





mennonitiſche Hundichen 


Sommer ift er von früh bis ſpät auf dem 


Felde und: der Dreſchtenne beſchäftigt, und 
wegen der Wirt— 
ichaft vielfach” Schulverſäumniſſe; ſogar 
imWinter iſt mancher Lehrer fajt mehr 
in der: Wirtſchaft beſchäftigt als im. der 
Schule: er mu das Vieh im Stalle be- 
jorgen, Holz- ſpalten, Ofen Heizen, Schule 
bereinigen ua.m 

Mar kanm ſich vorſtellen, da bei ſolchen 
drückenden Nahrungs ſorgen die Arbeit in 
nicht beſonders prosperieren 
Anwendung des Yrbeitsprin 
Selbitverwaltung "und Selbjt 
Schüler. ES find dieſes 


fann troß 
zips, froß 


Nenemführungen Der‘ 
nene Schule” auf moderner Gründ— 
lage ſchaffen will’ und dabei jelbjt noch 
vielfach im Drnfeltt tappt. Faſt alles; 
was früher nützlich und notwendig er 
ichten, Toll entfernt iverden. : Die religiöſe 
Schule fiinen Platz 
haben; eine Schulzucht ift dont llebel, da 
der“ Schüler "alles 
forſchen ſoll und der Lehrer nur da tt, 
unt'gelegentlich feine Wif;degier zu Stillen; 
Tiichlerit und Schmicdearbeiten, Sattlerei 
und Feldarbeiten, Modellier- und Mal: 
funit, Tanz und Muſik das. Jimd”- 

nicht die Hauptgegenftände des Unterrich 
tes; jondern Die Hauptbeſchäftigungen, 
in denen ſich der Schüler nach Möglichkeit 


ſelbſtändig ausbilden ſoll. Man möge 
mich nicht jo verſtehen, als ob ich der Ber 
balſchule Tas’ Wort reden wolle Nein, 


ih bin’ durchaus "em Anhänger des Ar 
beitsunterrichts und ver Sibjtrögierimg 
der Schüler, doch mir: in gewiſſen ren 
zen und wenn die notwendigen Vorausſet 


zungen da Mind. Nun find aber dieſe 
Forderungen für unſere Xehrer eine terra 
incognita; hilflos jtehen ſie ihnen gegen 
über, weil nichts Da tft amd nichts "ange 


afft werden 
germaßen den 


kann, um der Schule eini 
Charakter einer Arbeits 
ichnle zu geben: Dis Reſultate diſer Be 
jtrebungen und Forderungen ſind denn 
auch rein negativer. Art: die Lehrer haben 
wohl.irberall - weitere Berſuche in diefer 
Richtung ‘fallen gelaſſen und unterrichten 
tn. alter Weiſe fort, ſo ut fie es 
verftchen und können. Doch 
ſolcher Unterricht außcrordentlid "er: 
ſchwert. Es fehlt in erſter Linie an Leit 
"Schüler; Ufere Schulen: 
jind. nationalifiert, uUnd Die 
jprache iſt die dertſche, doch iſt es 


r t unmög- 
lich, deutſche 


uterfjilten: at: Heften, Papier, Tinte; 
Stahlfedern, Schiefertafeln, "reise. Auch“ 
der. KLehrer kann häufig ſich »icht dieſe 


Sachen anſchaffen. Die Schulbä Fe,-Wand- 
tafeln,- Fußböden, Das ganze Gebäude 
werden: meht:reparivrt,- 
geworden ſind, 
kann nicht durch neues erſetzt werden. ‚Es; 
ſind Zuftände, die einem Schulfreunded das. 
Herz krampfhaft zuſammenziehen. Und 
doch kann es noch ſchlimmer werden. 


Wenn auch unſere zweite Lehrerbildungs⸗ 


anſtalt eingehen - jollte, was ſehr wahr— 
icheinlich ift,: jo würde ſich augenblicklich 


Schulobrigkeit, die * 


ſelbit erfahren und er— 


eben 
it auch ein 


Unterrftehts⸗ 


lid tſche Schulbücher anzıticaffen. Es’ 
fehlt meiter an den notwendigiten Schreib: - 


wenn ſie ſchadhaft 
unbrauchbares -Schulmöbel— 


tiert werden. 


Rechte enthoben; 


Partei anerkennen, 


funktionieren ſollten, ſo 


29. Auguſt 


ein Lehrermangel einjtellen. Jährlich 
werden in unſern Kolonien wohl bei 8 
Lehrerſtellen vafant. Wenn nun unjere 
beiden Zehrerbildungasanjtalten nicht mehr 
wirde das eine 
Schliegung: oder Xahmlegung von act 
Glementarjchulen: pro Jahr bedeuten, 
Man wird .jich vielleicht mit minderwerti— 
gen Lehrkräften behelfen wollen, falls die 
Schulbehörde dieſes zulajien jollte. An— 
gefichts ſolcher Gefahr jollten ſich alle 
menrenitiichen Gemeinden der Ufraina 
zuſammentun, um: mindeſtens eine An— 
ſtalt lebensfähig zu erhalten. Obs jedoch 
geſchehen wird? Wer von den rußländi— 
ſchen Mennoniten ſich nicht ganz von den 
Sorgen um das materielle Fortkommen 
gefangen nehmen läßt, wer einen Augen— 
blick nachdenfend in das Arbeitsgebiet der 


Erziehung umd des - Unterrichts hinein 
blickt, der muß ſich erichredft fragen: „Wo 


bin jteuern: wir?“ 

Weit jchwerem Herzen gebe ich über zur 
Darjtcllung ſittlich-religiöſer Zuſtände, 
denn ich ſehe gegenwärtig vieles ſchwarz 
in Schwarz. Die ſittlichen Maßſtäbe, die 
ich an unſer Gemeinſchaftsleben anlegen 
möchte und als gegebene Werturteile be— 
trachte, ſind die Ideen ds Rechts, des 
Wohlwollens und des ſittlichen Fort— 
ſchritts. Mn ihnen. will ich verſuchen, mid 
in ‚den fittlich-religiöfen Zuftänden der uf- 
fer en Mennoniten zu orientieren. 

Rechtsidee mit ihrer Forderung be- 


jti — — Schranken im Wechſelverkehr der 


Weenſchen baſierte bei den Mennoniten auf 


dem Ausſpruch Ehriſti: 
ihr wollt, daß euch die Leute tun ſollen, 
das tut ihr ihnen auch; das ift das Ge— 
jeß und die Propheten.“ Damit soll 
das Zuſammenſtimmen der: Menjchen er: 
v.icht und die Xerjönliche Freiheit garan- 
Umd. das Verbot des Steh: 
k „Sid; nicht gelüftertlaffens“ 
ſiche rt den Schuß des Beſitzes. - Der Krieg 
und Lie folgende Nevolution jedoch woll- 
t 


„Alles nun, was 


ens und des 


n Diele Anſchauungen über den Haufen 
ſtürzen und haben es zımm. Teil auch er 
v.ict. Während des Weltfrieges mußten 
tie Mennoniten inne werden, daß fie in 
keinem Rechtsſtaate leben: ohne eigenes 
Verſchulden wurden ‚fie. der bürgerlichen 
ihre perſönliche Freiheit 
wurde mit Füßen getreten; ihr. Eigentum 


ſollte ihnen weggenommen werden. Die 
Revolution, die einen wirklichen Rechts— 


ſtaat einführen ſollte, brachte ihnen Mord 
und Raüb. Sie klammerten ſich an die 
Idee des Rechts, als ſie dem Prinzip der 
Wehrloſigkeit untren wurden; ſie erivar- 
teten die Heritellung . der. Nechts idee von 
diefer amd.‘ jener. Partei: ſie konn— 
ten die Idee night retten und mußten eine 
die auf ihrer Fahne 
eine völlige Ummvertung früherer Werte 
goſchrieben hat. Ihr Rechtsgefühl geriet 
in Schwanken; ihre Rechtsbegriffe wur— 
den. löcker, und ſie fragten ſich wohl zu— 
letzt mit tiefer Reſignation, wie einſt Pi— 
latiıs: „Was iſt Wahrheit?“ Der ge- 
ichmächte Willen aber unterlag leicht im 
Kampfe mit den Verſuchungen, die an ſie 
(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Nahriägten aus Rußland. 


Gtwas über Rußlands Glaubensfreiheit. 
* * * 

Vor einigen Tagen erhielt ich einen 
Haufen verjchtedener Korrejpondenz aus 
Ymerifa. Unter diejer Korreipondenz wa— 
ren auch einige Nummern „Borwärts“. 
In einer diefer Nummern fand id; eine 
wemerfung des Senators Bruton Whee 
ler von Weontana, welche diejer hohe Herr 
gemacht haben joll in Verbindung mit jei 
ner Rußlandreiſe, und nach weldyer, er, 
Wr, Wheeler, in Mosfau nichts von anti- 
religidjen Beitrebungen der Sowjetregie— 
rung hat merfen fünnen.“ So etwas aus 
der Feder eines amerifanijcyen „Sena- 
tors“ zu lejen, ſcheint mir, nachdem wir 
hier an Ort und Stelle mit all den „Seg 
nungen des Bolſchewismußes“ überhäuft 
find, wirflid; etwas mehr zu fein, denn 
nur „ridiculos“, 

Höchſt waährſcheinlich lebte der hohe 
Herr nur einige Wochen in Rußland und 
dieje brachte er zu im feinjten Hotel Mos- 
faus, welches, wie ich von vielen meiner 
Freunde, die dort gewejen find, erfahren 
habe, jpeziell für „foreigners“ eingeric 
tet worden iſt. Auch hat Dr. Wheeler 
ohne allen Zweifel jeinen „treuen“ Dol- 
metſcher aus dem ©. B. U. erhalten, wie 
diejes der Fall ijt mit allen ausländijchen 
Gäſten, die in diejer Zeit Rußland beju- 
den. Dieje Dolmetſcher jind fait aus 
ſchließlich Juden aus New ort, domn- 
town, und lügen ſolchen Gäjten die Ta- 
ſchen voll, wıe es ihnen von den höheren 
Somwjet-Arijtofraten aus dem Kremel vor 
geichrieben wird. Dieje Methode wird 
in ganz Rußland angewandt um den for 
eigners, die Rußland bereifen, und wahr 
ſcheinlich noch etwas erfahren wollen von 
dem richtigen Stand der Dinge, die Au 
gen nach Herzensluſt auszuwiſchen. Ob 
ne Zweifel iſt dieſem communiſtiſchen 
Trick auch Senator Wheeler nicht ent 
gangen, ſonſt könnte er unmöglich ſo ei 
nen Blödſinn ſchreiben. 

Wenn ſolche hohen Gäſte aus den for 
eign countries mehr ſelbſtändig und abſo 
lut unabhängig von der Communiſtiſchen 
Bevormundung die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe in Bezug der Glaubensfreiheit 
in Rußland unterſuchen möchten, dann 
würde die Welt ſchauderhafte Bilder aus 
der Feder ſolcher „foreigners“ zu leſen 
bekommen, welche aber auf dieſe Weiſe tot 
geſchwiegen werden. Ja, dann würden 
alle „foreign countries“ ſich mit einem 
ſtarken Proteſt gegen die „Sowjets“ rich— 
ten und die ſofortige Freilaſſung aller um 
ihres Glaubens willen in Kerker, oder fin— 
iterer Kellerzelle ſchmachtenden verlan 
gen. Sch wünſchte, dieſe Gäſte wären nad) 
Blagowetſhensk gefommen, bier hätten 
jie reichlich genug „von antireligidien Be- 
iirebungen der Somjetregierung“ jeben 
fönnen. Hier fönnten ſie auf offener 
Straße ſehen und hören, wie tie „Glau— 
bensfreiheit von den Gommuniiten“ ge- 
bandhabt wird. Und doch find alle bitte 
ren Erfahrungen, welche bier in Bezug 
der „Commuuniſtiſchen Glaubensfreiheit“ 





Niennonitiide Rundſchau 


gemacht werden nur anſetzende Knoſpen 
im Vergleich zu den „duftenden Blumen“ 
und der „reifen Früchte“, wie ſie in Cen— 
tral Rußland bei den Tauſenden gemacht 
werden. 

Die erſten dieſer „Knoſpen“ zeigten ſich 
hier im fernen Oſten Sibiriens erſt nach— 
dem die Fernöſtliche Republic fiir aufgeho— 
ben erflärt worden war und diejes ganze 
Terrain ji wieder mit Gentral Ruß 
land vereinigt hatte. Man gejtatte mir, 
diefer „wunderbaren Commuuniſtiſchen 
Glanbensfreiheit” etwas näher in die Au— 
gen zu ſchauen. 

1. Halten wir zuerjt eine Furze Um— 
schau in der Amour Province, 

Seitdem die Somjetregierung bier im 
fernen Djten Sibiriens eriſtiert, find fait 
alle Bublic-Teachers, Glieder unfjerer Ge 
meinjchaft, ihres Dienjtes enthoben wor 
den, einzig und allein, weil fie Glieder ei 
ner an Gott glaubenden Gemeinjchaft wa 
ven. Am 17ten Januar d.J. wurde aus 
der Sugendbibliothef der Baptijten Ge— 
meinde zu Blagov ſämtliche Literatur im 


Werte von cir. 1700 Goldrubel, als 
fontrevolutionäre Schriften geſtempelt 


und confisziert. Dieje Literatur beitand 
ausichlieglich aus Gejangbücern, Wand- 
jprüchen, religiöjen Traftaten und monat- 
lihen Sournalen, wie der „Blagoveſtnik“ 
(Blagoveitnif aus Vladivoſtok), der 
„Sejatelj iftine” (The Sower of Truth, 
aus Sartford, Conn.) und der „Golos 
Ghrijtiansfog molodejhi” (The Voice of 
the Chriſtian Youth, aus Blagov.) Die- 
jes letzte Journal wurde von mir redi- 
giert und in Blagov von. der „Baptijt 
Young Beople’s Society” herausgegeben. 
Mit der Gonfiscation dieſer Schriften 
wurde gleichzeitig auch jegliche Verbrei 
tung oder Weiterausgabe derjelben verbo 
ten. Am jelbigen Tage wurde auch um 
jer Bibelfurjus auseinander gejagt, wobei 
cin Bruder arretiert wurde, Ueber zwei 
Monate nahm es mir, ehe ich die Erlaub 
nis, die wöchentliche S. Schulleftionen 
ohne jegliche Erflärungen oder Bemerfun 
gen oder Bemerkungen drucken zu dürfen, 
erhielt, und wie waren wir eritaunt, als 
wir auf dem Driginal mit roter Tinte ge 
ichrieben „Raſreſchajetsja petichatatj i 
rajprojtranjitj jto ekſemlj,“ (Permitted to 
print an to sell one hundred copys) lajen, 
da wir aber cir. 2500 Erem. brauchten?! 

sm Dorfe Kuropatkina, cir. 30 Wert 
von Blagoveitichensf, wurde Anfang Mai 
d.J. die Baptiften Gemeinde aus ihrer ei 
genen Kapelle, welche erſt leßten Spät- 
jommter erbaut und im Februar d.J. ein- 
geweiht wurde, getrieben, weil ſelbiges 
Gebäude den Comſomolzen deh. „The 
Communiſtie Young People's Society“ 
für deren Tanzabende benötigt war. In 
den Gemeinden überhaupt ſind alle ge 
chäftlichen Gemeindeſtunden unterſagt, 
vährend S. Schulen und Jugendvereine 
als kontrerevolutionäre Unterhaltungen 
geſtempelt, bei harter Strafe ſtrengſtens 
verboten ſind. Auch iſt jeglicher Import 


von Bibeln aus dem Ausland, wie auch 
deren Weiterbeförderung per Poſt oder R. 
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Road an irgend eine Adreſſe in Rußland 
ſtreng verboten. 

Außer all dieſem ſitzen zur Zeit der 
Biſchof von Blagov. und eir. 40 Prieſter 
im Gefängnis, weil ſie es nicht mit der 
ſogenannten „Living Church“ mitmachen 
wollen, doch hierüber ſpäter. In demijel- 
ben Gefängnis ſchmachten auch, jchon 
iiber 6 Monate der Freiheit beraubt, 5 
Baptijten Brüder. Wenn diejes „Glau- 
bensjreiheit“ ijt, dann —. Doch ijt oben 
Berichtetes nur ein fleiner Teil von dem, 
was wir mitteilen fönnten aus Der 
Amour Brovince Doc) genug, laß mid) 
and) nod) etwas von der „Communiſti 
ſchen Glaubensfreiheit” aus andern Pro— 
vinzen mitteilen, 

2. Provinz Priamoursfaya. 

In der Hauptitadt diefer Provinz Ha- 
barovsf, wurde legten Herbſt unſere Ge- 
meinde aus ihrem auf ein Jahr gemiete- 
ten und im Boraus bezahlten Xofal ge- 
trieben, weil jelbiges auch die Comjomol- 
zen für ihre Ziwerfe nötig hatten. S. Schu- 
le und Sugendvereine jind in allen Ge- 
meinden unjeres Befenntnijjes gegenmwär- 
tig in obiger Provinz von der ©. B. U. 
(heichs-Regterung Abteilung), aufgeho— 
ben und jtreng verboten. VBerjammlungen 
Dürfen nur in Brivathäujern abgehalten 
werden, mit der Bedingung, daß jelbige 
jedesmal gemeldet werden, auch müſſen 
die Brüder bin und wieder ausführliche 
Koncepte ihrer Predigten ehe ſolche ge- 
halten werden, der G. P. U. zur Durd)- 
ficht vorlegen. 3u den Berjammlungen 
dürfen nur Glieder der Gemeinjchaft zu- 
gelaſſen werden, wovon aber jämtliche 
Jugend unter 18 Jahren jtreng fern zu 
halten ijt. Much iſt in allen Gemeinden 
der Priamoursfaya Provinz ſämtliche Li- 
teratur, umd nicht nur die aus der Ju— 
gendbibliothef, wie diefes in Blagov. der 
Fall iſt, jondern auch aus den Quartieren 
der Geſchwiſter einjchlieglich, Bibeln, Ame- 
rifanifcher Musgabe, und Gejangbücher 
von der ©. P. U. confisciert worden. 

Außer all diefem muß ich noch erwäh- 
nen, dab unjer Br. 3. N. Kanehin, Pre- 
diger der Baptiiten Gemeinde in Saba: 
vovsf ſchon jeit November 1922 in Un- 
terfuchungshaft gejtellt ijt, ohne da man 
ihn irgend welche Anklage oder Bejchul- 
digung angibt. Much figen im Gefängnis 
zu Sabarovsf cir. 20 Briejter, die ihrer 
Freiheit beraubt find, weil jie es nicht mit 
der „Living Church“ mit machen fünnen- 
nen oder wollen. Damit dieje Priejter es 
nicht all zu einfam haben, hat man ihnen 
einige unſerer Baptijten-Briüder zur Ge— 
jelihaft zugetan. Dann nennt man 
„Slanbensfreiheit“! 

3. Provinz Zabaifalsfaya. 

sm Mai ds. rs. befuchte ich unjere Ge- 
neinden in Tſchita und Umgebung. Wäh— 
rend meines Aufenthaltes in Tſchita (die: . 
jes iſt die Saurtitadt der Zabaifalsfaya 
Provinz und zugleich auch der Sig des 
Fernöſtlichen Nevolutionären Komitees), 
wurde der Biſchof und 15 Priejter jener 
Stadt arretiert, auch nur, weil fie es nicht 
mit der „Living Church“, deren In— 
jtruftor gerade dorthin gekommen war 
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amd nun „lebendige Neuigkeiten” einfüh- 
ren wollte, mitmachen fonnten. Unjere 
Baptijten Gemeinde dort iſt auch ihres 
Berjammlungslofals, weldyes fie auf meh- 
rere Jahre gerentet, gut remontiert und 
fein eingerichtet hatte, von den Comſo— 
molzen beraubt worden. Alle Berjuche, 
diejes Lokal zu befommen, jcheiterten an 
der ©. B. U. Der Gemeinde wurde 
höchſt unfreundlic gejagt, daß jie ſich zu- 
frieden geben jolle, andernfalls fünne es 
auch noch „Leichenbegängniſſe“ geben. Die 
S. Schule iſt dort auch aufgehoben und 
alle Literatur aus der Sugendbibliothef 
confisciert worden ujw. uſw. 

Sm großen und ganzen werden gegen- 
wärtig hier im Fernen Djten alle Gemein- 
den und Gemeinſchaften hart drangjaliert, 
doc; bejonders ſchwer wird Diejes bon 
den fleineren Häuflein gläubiger Kinder 
Gottes empfunden. Jedes Häuflein von 
nicht weniger denn 10 Gliedern ijt ver- 
pflichtet, jich regijtrieren zu lajjen. Zu die- 
jem Zweck hat die Regierung eine be- 
jondere by-lam herausgegeben, auf Grund 
welcher die Negijtration zu vollziehen ijt. 
Dieje by-law widerjpriht nun aber nicht 
nur unjerm Glaubensbefenntnis, jondern 
auch unjeren Prinzipien und fojtet außer- 
dem nicht weniger denn 112 Gold Yu- 
bel, was natürıd) nicht eine einzige der 
fleineren Gemeindlein aufbringen fann. 
So eine Regijtration gewährt nun aber 
abjolut feinen Schuß vor Willfür oder 
Givaltaften, auch genießen die Glieder 
jolher „&ommunijtijch - Einforporierten 
Gemeinde“ Feine Rechte noch Privilegien. 
Es iſt diefes, um die legten Grofchen aus 
dem armen VBolfe rauszuprejien. Wo nun 
aber feine 10 Glieder eines Befenntnijjes 
jind, da jind alle Verfammlungen jtreng 
tens unterjagt. Auch Konferenzen und 
jonjtige Gemeinjchafts - Jufammenfinfte, 
wie Bibelfurfe, S. Scyul Conventionen, 
Sängervereinigungen ujw. find im Com 
munijtiichen Somjet Paradieſe“ durchaus 
nicht „cujtomary“. 

4. Laß mid andy noch etwas über das 
Schulweſen im allgemeinen jagen. 

Das gegenwärtige Schlagwort der 
Communiſten Rußlands ijt: „Die Götter 
der Erde find geftürzt, laßt uns jest auch 
noch den Gott des Himmels ftürzen und 
dann können wir ungeſtört unſer Leben 
einrichten, wie es uns gefällt“. Mit die- 
ſem Schlagwort ijt nicht nur der bitterjte 
Krieg jeglicher Religion erflärt, jondern 
damit ijt auch der Willfür der Comſomol— 
zen weit Tür und Tor geöffnet. Um 
Bott und jein Wort gänzlich aus der Welt 
zu jchaffen, wird in den „Sindergärten“ 
und bei der firft Grade angefangen. Alles 

was Gott, jein Wort, Himmel, Chrijtus, 
Abendmahl, Ewigkeit, Hölle! Prieſter, 
Prediger ujw. betrifft, wird diefen Kin— 
dern auf die jchauderhaftefte Art und 


Weile lächerlich) gemadht. Bei dieſer 
teuflifchen Arbeit jchenen die  frechen 
„Weltverbejjerer” feine Methoden, auch 


ihämen fie fich feiner profanen Ausdrücke, 
um die zarten Kinder gegen alles was 
einjt wert, teuer und heilig war, zu beein- 
fluffen, fie aber auch gegen ihre Eltern, 
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welche immer noch an dem alten „Zau— 
bergift der Religion“ feſthalten, aufzuſta— 
cheln. Geſtraft dürfen ſolche kleine, durch 
ſo eine Erziehung frech gewordene Kerle 
nicht, und ſo kommt es, daß das Leben 
tauſender Eltern im eigenen Familienkreis 
unerträglich geworden iſt. Dieſe von den 
ſogenannten „Kultproswets“, d.h. „Wiſ— 
ſenſchaftliche Kultur Erleuchtungs Anſtal— 
ten“, alſo „erleuchteten“ Buben und Mäd— 
chen ſind nicht nur eine Schande, ſondern 
auch eine richtige Peſt für die Geſamtbe— 
völkerung geworden. 

„Evolution“ iſt das nächſte Schlagwort, 
welches ſich ſchon recht breit in Schule und 
auf offener Straße kund tut. Eine der 
Haupturſachen iſt, daß man das „gemiſch 
te Schulſyſtem“ eingeführt hat. Da wo 
früher Knaben und Wädchen in ſepara— 
ten Gebäuden unterrichtet wurden, ſit— 
zen ſie jetzt nebeneinander und „evolu— 
tionieren“. Hier werden die ſchändlichſten 
und haarſträubendſten Untugenden von 
den größeren und „Erleuchteten“ verübt, 
während die kleineren herumſtehen und 
lachen. Oft kann man auch ſehen, wie 
Comſomolzen, welche faſt ausſchließlich 
Regierungspoſten bekleiden, ſolchen Sce— 
nen beiwohnen und ſich ihres verderben— 
bringenden Einflujies und Erfolges nad) 
Serzenslujt erfreuen. Much die Gejänge 
in ver Schule wirfen wie Gift auf das 
Gemüt des Kindes, ſind ſolche doch aus- 
ſchließlich revolutionärer uno gottesleugne 
riſcher Art. All dieſes und taujende an- 
dere Dinge im ruf). Volksſchulweſen er 
flären das eine Ziel der Communiſten — 
den Glauben an Gott und Gwigfeit mit 
Stumpf und Stiel aus dem Herzen der 
ruſſ. Solfsjecle raus zu reißen. 

But the worst of all ift, dal niemand 
(5 wagen darf, gegen diefe Greuel und 
Korruption jeine Stimme, weder münd 
lich noch ſchriftlich zu erbeven, falls er 
nicht auf Negierungsfojten ins Bajentent 
der ©. B. U. berörwwert werden will. Tie 
jes iſt die Inſtitution, in welcher die eijer 
ne Knute und der grobe hölzerne Schlä 
ger reichlich ausgetetit werden ımd bon wo 
jelten jemand lebendig wieder rausfonmt. 
Dieſes iſt der Schreden des Volkes und 
wurde früher nad) den vorderiten ruji. 
Buchjitaben, kurz WITIHR (Tichefa) ge: 
nannt: „wek tichelowefa forotof“, d. be- 
deutet: „Ihe life of men ift short.” Jetzt 
iſt dieſe Inſtitution reorganifiert und wird 
kurz ©. B. U. genannt, vom Bolf wird 
jie aber geleſen: „Graſhdanin pora umi— 


ratj“, d. bedeutet „Gentlemen it is time 
to die“. Dieje Benennungen find 100% 
wahr. Dieje Inſtitution iſt ein Neid 


für ſich allein, welches mit der höchſten 
Macht- und Gewalt-Befugnis ausgejtattet' 
iit. Alles was dieje Injtitution tut, ijt 
recht und gejeßgemäß, und doch findet man 
faum einen einzigen unter allen Angejtell- 
ten in demjelben, der über 30 Jahre wä— 
re oder nicht eine dunfle verbrecherijche 
Vergangenheit hinter ſich hätte. Meijtens 
find es Xotterbuben von 18 bis 22 Jah— 
ren, die ihrer böjen Taten wegen hinter 
Schloß und Riegel ſitzen follten, nun re- 
gieren fie aber ein großes Volk. Hier 
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bejtätigt fi) im bucdhjtäbliden Sinn Je 
jaja 3, 4. 5. 

Natürlich merken die foreigners in dem 
firjt class up to-date Hotel in Moskwa 
nichts von al diejen „Delifatejjen“ der 
ruſſ. „Slaubensfreiheit“, jonjt würden fie 
anders über die Somjetregierung denfen, 
ſprechen und auch ſchreiben. 


5 Zum Schluß geſtatte man mir noch ein 
kurzes Wort über die „Living Church“ zu 
jagen. Es unterliegt heute feinem Zwei— 
fel mehr, daß die leitende Ruſſiſche Com— 
muniſtiſche Partei, kurz R. K. P. genannt, 
zu der Ueberzeugung gekommen iſt, daß 
mit der „ſchwarzen Maſſe“, wie das Volk 
von dieſer Partei genannt wird, ohne 
Religion nichts anzufangen iſt. Zurück 
zu der Orthodoxie zu gehen, ſchämt man 
ſich, und ſo ſind dieſe „Weltverbeſſerer“ 
ſich denn einig geworden, eine neue 
Staatsfirche zu bilden, welcher man den 
Kamen „Living Church - chıwaja zerkow“ 
— gegeben hat. Die Vertreter Diejer neu- 
en Staatsfirche erfreuen ſich aller Rechte, 
Privilegien und WMachtberugnijje, weldyer 
ji) einjt die Prieſter der Orthodoxie er- 
freuten. Alles was in diejer Kirche „le 
bendig” geworden it, bejteht in der neuen 
Verbindung zwıjden Staat und Kirche, 
wouurd) den Prieſtern derjelben wieder die 
Meöglichkeit geworven tjt, an dem politi- 
ſchen und bürgerlichen Regierungs-Appa— 
rat mitzumwirfen. Wlan bat wohl aud) 
einige alte Dogmen und Rıtuale geänvert, 
doch dem geitlichen Leben des rujj. Volkes 
it dadurd nicht um ein Haarbreit gehol- 
fen worden. Mit einem Wort, these new 
„Principalities“ have but shiftet their 
outward clothing, but inwardly they have 
remained to be the old revoving wolves. 

Dieje Verbindung erflärt jich leicht aus der 
Tatjadje, dal; die die ©. P. U., die Seele 
der R. 8. P. das Vorgehen der „Living 
Church“ kräftig unterjtügt, um die klaf 
fende luft, welche zwiſchen dem Volke 
und der Regierung durch allerlei Gewalt— 
aften entjtanden ijt, zu überbrücden. Die- 
jer neuen Bewegung jind auch wir. als 
Lanadijche Bürger und unjeres GErfolges 
in der Evangelijationsarbeit wegen zum 
Opfer gefallen. Auf Angehen der Ber: 
treter der „Kiving Church“ werden alle 
Briejter und Prediger, die nicht mit ih- 
nen geben, arretiert, während man mir 
die Viſa verweigerte, welche nötig ilt, 
um in Rußland zu leben. Wie es jich 
nachher herausgejtellt hat, hatte die G. P. 
U. für mich einen andern Weg bereitet, 
doch der treue Bundesgott, der uns anno 
1919, als wir in jeinem Namen die Neije 
nah Sibirien antraten, Verheißungen, 
wie Geneſ., 28, 15; Ser. 39, 16—19; 
Jeſ. 41, 14 gab, ift uns auch diejes Mal 
wieder gnädig gewejen nad) jeiner gro- 
ben Barmpberzigfeit. 

Entſchuldigt, daß mein Schreiben wie— 
der viel länger geworden iſt als es eigent— 
lich ſollte; aber ſolche tendenziöſen Lü— 
gen über die Sowjetſche „Glaubensfrei- 
heit,“ wie Senator Wheeler jie in aller 
Serren Länder auspojaunt hat, machen 
mir das Blut wallen. Ich könnte nod) 
jehr viel über die religiöfen Angelegenhei- 
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ten aus dieſer Ede erzählen; und wollte 
id, wenn aud) nur ein etwas iiber die öko 
nomijche, finanzielle und allgemein-bür- 
gerliche Politik der Communiſten berich— 
ten, wie jelbige bier im Leben verwirt— 
fi) werden und was über all diejem der 
gwöhnliche Bauer und Arbeiter denft, 
ſuhlt und hofft, — das gäbe große Ban- 
ve. Viel, ja jehr viel ließe ſich über all 
diejes ſchreiben, denn bleibt doch die Pra- 
ris jo ungeheuer weit hinter der Theorie 
zurüd, wie jelbige hier bon den „Lügen— 
propagandiſten“ auf den meetings laut 
ausgejchrieen wird. 

3um Schluß möchte ich nur nod jo 
viel jagen: Gott bewahre alle Völker der 
Groe vor joldjer Regierung, wie jie zur 
Zeit Rußland hat, in Sonderheit jei er 
aber Uncie Sam gnädig, vejjen einige Sc- 
natoren und jonjt vom Volk mit VBertrau- 
ens-Nemtern betraute Wänner mit dem 
Gommunijtijchen-Boljchewismus  jpielen, 
damit derjelbe ſich nicht bitter hart am 
amerifanijchen Volfe rächen möchte. Eine 
ihauderhaftere Tragödie, wie der Gom- 
munismus in Amerifa fann ich mir nicht 
voritellen. Die unausbleiblichen Folgen 
derjelben find in Deuter. 28, 50—61; 
Ser. 9, 21; 14, 18—19; lag. Ser. 2, 
11--22; Jeſ. 3, d—5; 15, 3 — genau 
beichrieben, und werden ſich ohne allen 
Zweifel auch in Uncle Sam's Gauen ein- 
itellen, wie wir Gelegenheit gehabt haben, 
jelbige bier nun vier Jahre lang zu jehen 
und zu empfinden. 


Alle Leſer herzlich grüßend 
J. 3. Wiens, (Mijlionar). 
* * * * x 


Geſchwiſter Gerhard Regehr, mit Fa— 
milie, Kronstal, Süd-Rußland find auf 
dem Wege von Riga nad; Antwerpen, um 
weiter mit der Ned Star Linie nach New 
York zu fahren. Der Herr gebe Sein Ge 
leit und Segen. 

” r * x * 
Brief aus Rußland. 

Moskau, 10. Juli 1923. Teure 
Miſſionsgeſchwiſter in Chicago und alle 
werten Leſer! Gottes reichen Segen zum 
Gruß! Als wir anfangs November v. J. 
nad) Rußland famen mit der Abficht, bis 
zur nächjten Ernte hier zu bleiben, ſchien 
uns das eine lange Zeit zu fein, denn da 
war ja doch der ganze Winter und fait 
der ganze Sommer vor uns; aber auch 
diefe Zeit ift abgelaufen, Weil mın un— 
jere Arbeit auf unjerem Mrbeitsfelde ge- 
tan, und wir unſere Reife beginnen, jo 
bringen wir mit diefem Schreiben einige 

Abſchiedsgedanken. 

Es war eine gnädige Führung, daß 
Gott uns hier her geführt hat. Wir ha— 
ben viel Not und Elend geſehen; haben 
aber auch manche Not lindern und ſtillen 
dürfen. Wir waren ja auch dazu herge— 
kommen und haben ausgiebigen Gebrauch 
von allen Gelegenheiten und Hilfsquellen 
gemacht. Es war uns keine Mühe zu 
groß und keine Arbeit zu gering; denn wir 
waren ja gekommen unſeren Glaubensge— 
noſſen und Mitmenſchen zu helfen. Ob— 
zwar uns auch bittere Erfahrungen nicht 
erſpart geblieben ſind und wir oft von 
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früh morgens bis jpät abends die ver- 
schiedenjten Bittegefuchgäjte vor unjerer 
Haus- und Officetür hatten, jo haben wir 
doch nad) Kräften verſucht ohne Anjehen 
der Perſon in jtiller und zarter Weije mit 
Güte und Freundlichkeit joviel als mög: 
{ich einem jeden mit einer fleinen Gabe 
oder mit Nat entgegen zu fommen. Wir 
haben jtets verjucht uns hinein zu ber- 
jeßen in die traurige Lage unjerer Veitmen- 
ichen, die durch ſoviel Not und QTrübjal 
dur innere und äußere Bedrängnijje 
gegangen ſind. 

Diejes alles durften wir treu durch die 
Hilfsquellen der Amerikaniſchen Geber, 
die es uns möglich gemacht haben mit ih- 
ren regulären Galben, welche nicht nur in 
Pfunden oder Puden, oder Wagenladun- 
gen, jondern in Eifenbahnmwaggonladun- 
gen bier eintrafen. Außerdem famen mod 
die jehr vielen Xebensmittelpafete, welche 
man uns und auch den andern Amerifa- 


nifchen PBertretern bier zur Verfügung 
ſchickte. Wie oft fam dann Sonnenjchein 


in ein Haus, wo es dunfel war; wie oft 
wurde Trauer in Freude verwandelt! 
Nicht zu vergeſſen ijt die Tatjache, daß wir 
recht viel erreihen und ausrichten fonn- 
ten durch die vielen Bargeld-Spenden, 
welche uns zugejandt wurden. Mancher 
fonnte jich dafür ein junges, kleines 
Schweinchen faufen um endlich doch ein- 
mal an Wurjt oder Schinfenfleifch zu den- 
fen. Manchen war es möglich jic eine 
Kuh oder jogar ein Pferdchen zu faufen. 
Ein gewijjer Bruder jagte uns, daß er jein 
Pferdchen jo liebte, daß er es feſt um den 
Hals drücen fönnte, wenn er in den Stall 
fame, denn die Arbeit mit_den Kühen bat 
die Geduld bei der Arbeit jo erjchöpft, 
dat; man auf dem Felde jich binfnieen und 
um Geduld beten mußte. Puch Ddiejeni 
gen, welche mır einen Bapierdollar erbiel 
ten, hatten in der Notichule rechnen ge 
lernt und haben ſich dafür Seßhühner mit 
Gier getauft. Es glückte und man freut 
fih auf die jchönen Küchlein, welche tie 
Senne jegt im Hofe herumführt. 

sm Namen aller Empfänger drücken 
wir allen Gebern im Geiſte die Hand und 
jagen Danfe! Danfe! Danfe! Der Herr 
wird's vergelten und euch alle jegnen mit 
dem Segen, welcher jtets auf einer Wobl- 
tütigfeit rubt nach Jeſ. 58, 11. 

Indem wir nun im Riücdblid auf die 
traurige Griftenz des Volkes zurückgewie 
jen haben, jo möchten wir die Xejer auch 
durcd einen GEinblid auf die Gegenwart 
binwiijen. Wie ganz anders iit es jeßt 
im ®Werhältnis zum vorigen Jahr indem 
die vollen 

Garben auf dem Felde 
in Reihe und Glied jtehen. Der Herr bat 
den Brotforb wieder herabgelalien md 
viele freuen ſich ganz bejonders in der 
Molotihna und in der Krim auf eine 
reht gute Roggen- und Winterweizen- 
ernte,. WBiele find am Dreſchen, einige 
wenige mit Dampfdreſchmaſchinen, wohl 
aber die meijten mit dem Dreſchſtein, den 
wir vor 50 Jahren in Rußland gut fen- 
nen gelernt haben. Zudem allen hat die 
AMR Iekten Herbjt mit den Traftoren 
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einige Hundert Desjatin mit Roggen be 
jüt, weiches ebenfalls eine ſchöne Ernte er- 


gab zum Beſten der Notleidenden im 
fommendıen Winter. Außerdem bat der 


Herr die Brodufte der amerifanijchen Ge- 
ber jo gejegnet, dal die UDIR noch etwas 
3orrat hat. 

Sn den legten Sonntagen folgten wir 
den Ginlacungen einiger Gemeinden zu 
Abſchiedsfeſten, 
darunter Waldheim, Lichtfelde, Tiege, 
Rückenau und Halbjtadt, wo jedesmal die 
umliegenden Dörfer durdy Bejuch und 
Prebiger vertreten waren. Auf Einzel- 
beiten diejer Feſte werden wir ſchon nicht 
eingehen, weıl uns gejagt wurde, daß 
jemand davon berichten wırd. Wir möch- 
ten daher nur jagen, da das Volk im all- 
gemeinen uns bejonders in den legten Ta- 
gen und Wochen mit jopiel Abjchiedsgrü- 
ben und Abſchiedsküſſen und bleibenden 
Segen überjcyüttet hat, da wohl jelbjt 
der Zahn der Zeit nicht im Stande fein 
wird, jolche Xiebesbeweife aus unjerem 
Gedächtnis zu entfernen. Wo man uns 
nicht perjönlich erreichen fonnte, da bat 
man’s brieflich getan durch Proſa und Ge— 
dichte, und zwar in joldem Waße, daß 
wir wohl ganz entjchieden ein Album 
mit mehr als hundert Seiten bejchreiben 
fönnten. Am letten Abend wurden wir 
noch angenehm überrajcht, als wir von 
Hücenau nad) Hauſe famen, indem Die 
große Wlattform der Treppe unjeres 
Wohnhauſes in der Abenddämmerung mit 
lieben Gäſien und Gejchwiftern bejekt 
war. Bald darauf wurden wir inne, was 
das bedeuten jollte, nämlich: Es kam zu- 
nächſt der Halbſtädter Chor und lieferte 
unter ven beiaubten Bäumen im Hofe 
mehre rührende AbſchiedsOLieder. Bald 
darauf kam auch der Tiegenhager-Chor 4 
Worſt zu Fuß gegangen und tat ſeine 
Pflicht. Dann jangen noch beide Chöre 
zuſammen in harmoniſcher Weiſe, was 
nicht nur wohlklingend fir das Ohr, ſon 
dern auch wohlklingend für die Scele war, 
Faſt der ganze Hof war mit Menfchen ge 
füllt. Als die Ehre ſich entfernten, ſan— 
gun ſie während ves Weggehens das Lied: 
„Befiehl du deine Wege“. Es war ein 
himmliſches Echo unter den großen Bäu— 

men des Hofes. 

Am nächſten Morgen, welches unſer letz— 
ter Morgen in Halbſtadt war, kamen noch 
recht viele, darunter Prediger, Lehrer, das 
Woloſt- und Dorfskomitee uſw. zum letzten 

Händedruck und Aujwiederjehen. 

Um 10 Uhr vormittags jeßte ſich un— 
jer Muto in Bewegung. Mit der Bew— 
ung des Autos bewegte ſich natürlich 
auch unter weißer Banama Strohhut und 
auch tie weißen Taſchentüchter der Zu- 
rücfgebliebenen, bis wir fajt durd das 
Tori waren. Als wir auf der Prijchibjei- 
te von Berge noch einmal über das jcho- 
ne Molotſchnatal zurüdblidten, jchien es 
uns, als ob Menſchen, Bäume und Dör- 
fer uns das lette Lebewohl zuriefen und 
uns Grüße zur Reife fürs Heilige Land 
zuwinkten. Diesmal führte uns der Weg 
nach Mlerandromsf übrr die Stadt Ore— 
how, mo wir durd einen Muftrag bon 
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Br. 3 5. Harms, Hillsboro, durch eine 
Mohltätigfeitspflicht noch eine Familie 
mit einer Xiebesgabe glücklich machen 
durften und zu unſerer angenehnten 
leberraichung rührte uns der Weg jogar 
ac) über die aite Hutteriſche-Wennoni 
tenanjievlung Kuſchtſchewa. Es find da 
jelbit nod) etwa ein Dutzend von den al 
ten typiſchen Häuſern, welche noch aus je 
ner Zeit von vor 50 Jahren da ſtehen. 
Wir erkundigten uns nach einem alten 
Wann, der 6 Jahre alt war, der er 
innerte fie) noch "gut aus der Zeit der 
Mennoniten Brüder Gitergemeinden, die 
damals dajelbit wohnten. in nettes 
Flüßchen, dejjen Ufer an beiden Suiten 
mit Baumen geziert jind, windet jich durch 
die Gegend, weiche ebenfalls recht Frucht 
bar zu jein jchien, indem wir recht viele 
Garben in der Umgebung ſahen. In 
Alerandrowsf angefommen führte es das 
Schickſal, daß wir Gelegenheit hatten, den 
zweiten 

Yuswanderungszug nad) Amerifa 
der Ylltmennoniten aus den Altkolonien 
Ghortiga und Schönwieſe, darunter auch 
Saat 3. Tſchetter, auswandern zu jehen. 
Gſaak Tſchetter iſt ſchon bei Winkler, 
Man. Ed.) Ein ſeltſames und doch na 
türlih ganz interejlantes Bild bot jich 
bier dem Auge. Cine Gruppe weinte Ab— 
ichiedstränen, eine andere Gruppe jang 
ANbjchiedslieder, andere umarmten und 
küßten jih. Ein jchriller Pfiff und der 
lange Zug jegte jidy in Bewegung. Im 
großen ganzen fonnte man nicht inne wer 
den, welche trauriger waren, die Zurüd 
gebliebenen oder die Nuswandernden, wel 
be Haus, Hof, Verwandte und Bekannte 
zurücdließen. 

Wit diefem kommen wir mit den Be- 
richten vom Arbeitsfelde in Rußland zum 


Schluß. Wir werden heute von Mosfau 
aus unjere MWeiterreiie über Polen, 
Deutjchland, Frankreich, Schweiz und 


vielleicht Stalien nach Paläſtina antreten 
und bon Zeit zu Zeit von uns hören la): 
fen. Unjere Berichte werden von nun an 
wohl jomchr den Charakter eines Neije- 
berichtes haben. Zu diejer langen Reiſe 
vedürren wir bejonders Gejundheit und 
Gottes Gnade, Wir empfeblen uns da 
ber Eurer Fürbitte. 
D. Wu. Barbara Hofer 
— Wahrheitsfreund. 
Schachower Ortsfomitee der AmR 
18. Dezember 1922. 
An den Vertreter der AVMR in Ile 
randromwsf. 
Sehr gechrter Herr, — 

Ehe diejes Jahr zu Ende gebt, möchten 
wir uns der Mmerifaniichen Mennoniti 
hen Hilfe gegenüber der großen Danf- 
ſchuld erledigen, für die chriltliche Weit 
berzigfeit und Güte, nad) der Sie ohne 
Unterjchied der Nation und Confeſſion den 
Sungernden entgegenfommt. Schachowo 
it eine von den zwei lutber. Kolonien, 
die zu der fonjt mır aus mennonitijchen 
Dörfern beitehenden deutichen Wolojt ae 
bören, und es gereichte uns zu großem 
Trojte, als die den Mennoniten von ihren 
amerifanifhen Glaubensgenojien darge- 
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reichte Bruderhand ſich auch uns hilf— 
reich entgegenjtredte,; denn auch bei uns 
hätten manche ohne dieje Hilfe im Kampf 
mit dem Hunger unterliegen müſſen. 
Und auch jetzt noch gibt es bei uns Haus— 
haltungen, beſonders Witwenhäuſer, die 
nur dank Ihrer Hilfe nicht zu darben 


haben. Deshalb fühlen wir uns noch zu 
beſonderem Dank verpflichtet, daß Sie 


auch in Zukunft mit Ihrer Hilfe bei uns 
bleiben wollen. Tauſend Dank und ein 
herzliches Vergelts Gott rufen wir Ihnen 
im Namen der Speiſenden und der ganzen 
Schachower Gemeinde am Schluße dieſes 
für uns ſo ſchweren, durch Ihre Hilfe und 
Gottes Gnade aber doch glücklich über— 
ſtandenen Jahres zu, und unſere aufrich 
tigſten Segenswünſche begleiten Sie hin— 


ein ins neue. Wir bitten Sie, unſern 
wärmſten Dank auch den großmütigen 
Spendern im fernen Amerika übermit— 


teln zu wollen. — 

Das Wolojtfomitee wird gebeten, diejes 
Schreiben dem Vertreter der AMR in 
Alerandrowsf zu übermitteln. 

Vorligender des Schachower Ortskomi— 

tees Jakob Fuchs. 
* * * ** * 
Bericht über Kleiderverteilung in 
Orloff, im Februar 1923. 

„Die amerikaniſchen Kleider ſind da!“ 
— Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich dieſe 
Nachricht über das ganze Dorf. ..... 

Viele wurden beim Anbli der ihnen 
eingebändigten Sachen zu Tränen gerührt. 
Bejonders gehoben war in diejen Tagen 
die Stimmung unter den Schulfindern. 
Sie machen jegt wohl im Geiſte die Reiſe 
über das große Weltmeer, oder fahren 
mit dem Singer auf der Sarte in die 
Neue Welt und möchten gerne diejeni- 
gen eripäben, die fie jo glücklich gemacht 
baben. Sie denken auch ganz beſonders 
an ihre Kameraden, und möchten ihnen 
periönlic) jagen, was jie von ihnen bal- 
ten: Ihr ſeid unfere lieben „Friends“. — 
Werl dieſes aber nicht möglich ijt, jo jchif- 
fen fie per Radio ein „Vergelts Gott!“ 
über die Zentrale dort oben an Euch. Sie 
hoffen, dab die Depeche an die richtige 
Adreſſe gelangen wird. Das Ko— 
mitce jpricht von fich und im Namen aller 
Bewohner des Ortes den amerif. Brüder, 
die jo großes an ıms getan haben, den 
warmjten Danf aus. Wir jehen in un— 
ern Wohltätern diejenigen, die Jeſus in 
Matth. 25, 34—40 bezeichnet. — 
Borfigender des Komitees: 3. Friefen. 
Mitgliider: 3. Neumann. A. Niediger. 

Jak. Sanzen. 
Sefretär: A. Wiebe. 
Ohrloff, 12. Febr. 1923. 

Liebe Spender. — Ich habe ein Kleid 
bekommen. Es paßt mir grade. Es iſt 
auch ein ſehr gutes. Ich ſage auch herz— 
lichen Dank dafür. Margareta Dörkſen, 
Friedensdorf, No. 3 Sagradowka. 

’ 

Liebe Amerifaner: — Ich bin jehr froh 
fir das, was ich befommm babe. Ich 
babe Sojen und Rod befommen. Herz— 
lichen Danf dafür. Johann Martens, ein 


Schüler der Friedensfelder Schule, Sag- 
radomfa. 


Bon Sarah Martens, Friedenfeld, Sag- 
radowfa. Einen herzlichen Danf für die 
Kleider, die idy erhalten haben, jo daß ich 
jegt wieder ſchön und hübſch zur Schule 
gehen fann. — 

Dielen Danf für deine Gabe, wer du 
auch jein magst. Für Hojen, Blufe, Hemd 
und Strümpfe. Der Herr vergelte es Dir 
reichlich. — Grüßend verbleibe ich Dein 


an 


Freund David Block. Bon Sagradomfa., 


sch bin jehr zufrieden, daß Ihr fo 
viel geſchickt habt. Sch habe Hojen, eine 
Bluje, und Strümpfe erhalten. Ich jage 
berzlihen Danf für alles. Ein Schüler, 
Sagradowfa. Cherjon. 


Cine Schülerin von Sagradowka. Schik— 
fe Ihnen herzlichſten Danf für die jchönen 
Kleider, die ich. erhalten habe. Sch habe 
mich jehr dazu gefreut. Wünſche Ihnen 
noch zum Schluß ein herzliches „Vergelt's 
Gott“. — Martha Warfentin. 

* * * 





AMR Ladekopper Ortskomitee. 
d. 17. März 1923. 
Danfesjdhreiben 
an die amerifanijchen Mennoniten Brüder. 

Wie groß die Not im verfloffenen Win- 
ter. in unjerem Dorfe gewejen ijt, wollen 
wir in Kürze jchildern. 

Es war 1921 am 7. Dezember, als un- 
jere ‚Dorfsgemeinde beichloß, die jchon 
damals bungernden Kinder armer Bewoh— 
ner wie auch die betreffenden Witwen des 
Torfes auf die Familien zu verteilen, die 
noch Brot hatten, um erjtere vom Hun— 
gertode zu retten und ihnen zu helfen. Es 
fanden fi auch willige Herzen, welche 
33 Kinder unter 13 Jahren alt aufnab- 
men und ihr kärgliches Stüd Brot mit 
ihnen teilten. Docd die Not wuchs und 
nahm zu. Vieh, Ndergeräte, Möbel, 
Kleider u.a. wurde billig verfauft, um zu 
Xebensmitteln zu gelangen. Man hörte 
und ſprach viel von jchwimmenden und 
qulanveten ausländiſchen Schffen mit 
Lebensmitteln, und Sleidern, jah aber 
Menſchen abnehmen, jchwellen und jter- 
ben. 

Da faın die AMR und jchon am 22. 
März verfl. Jahres durfte unfer dazu er- 
nannt.< Komitee 162 prächtige Rationen 
austeilen. Bald darauf famen auch die 
Gaben aus Holland an. Biel Dank wurde 
hinauf und hinüber geichidt. 

Und mın bat die AMR-Küche ein gan- 
zes Jahr ununterbrochen gearbeitet und 
in dieiem Jahre 57 652 Nationen ausg.- 
teilt. Nimmt man mun noch die gejchenf- 
ten Stleider und das gepflügte Land in 
Betracht, jo müſſen wir jagen, dab dies 
uns eine nie dageweſene Nächitenliebe ge 
predigt hat. 

Eingedenf dejien, dab wir uns troß alle- 
dem auch dem Silfswerf gegenüber tief 
verichuldet haben, neigen mir um r Sm t 
und grüßen alle Geber mit Matth. 5, 7. 

Vorfigender: Kornelſen 
Sefretär: WM. Willms, 


29. Augnft ! 
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Einft und jekt. 


(Fortjegung von Seite 6.) 
perantreten. Auch früher hat es unter 
uns manche Uebertretungen der Rechtsidee 
egeben, dod) wußte jedermann, daß Die 
jes Unrecht, Sünde tt. In der Gegen— 
wart jedoch haben ſich die Grenzen zwi 
ihen Recht und Unrecht verichoben; viele 
miien nicht mehr, was Recht und Unrecht 
it. Wenn junge Burjchen Fein Unrecht 
darin jehen, dem Kommuniſten Sachen zu 
entiwenden, weil er jie ja aud) andern weg 
genommen bat, wenn Erwachjene, wo mır 
möglic; die Regierung übervorteilen, weil 
fie ja jelbjt die Bürger ungerecht behan 
yelt, jo zeugt das von einem Schhwinden 
der fittlihen Maßjtäbe für Necht umd Un 
recht. Und wie oft find wir genötigt, nicht 
nad) ſittlichen Grundjägen, jondern nad) 
dem Grundjage der Klugheit zu handeln. 
Früher wußten wir, daß jegliche Rechts- 
übertretung eine Vergeltung nad) ji 
zieht, und wenn nicht das weltliche Ge— 
richt, jo jtrafte uns doch unjer eigenes 
Gewiſſen, der Gedanfe an eine Vergeltung 
nad) dem Tode. Mit dem Schwinden der 
Rechtsidee ſchwindet auch der VBergeltungs- 
gedanfe: unjer Gewijjen jtumpft ab, wird 
biegiam, und der Gedanfe an das jüng 
ite Gericht jchredft viele nicht mehr. Wahr- 
lid, eine tragifche Zage, wenn man dent 
Berderben entgegeneilt und es nicht jieht. 

Man jollte meinen, in einem fommuni- 
itiihen Staate müßte gerade der zweite 
ſittliche Maßſtab, die dee des Wohlwol- 
lens, guten Nährboden gefunden haben. 
Der Staat hat ja durch eine bejondere Or- 
ganifation der Bolfswirtichaft der Selbit- 
jucht, Selbitliebe und Habjucht den Krieg 
erklärt. Aber fondererbarer Weife — oder 
iit diefes eine natürlich Folgeerjcheinung? 
— iſt der Egoismus unter den rußländi 
ihen Mennoniten nie größer geweſen, als 
gerade in dieſer Zeit, wo man ihm den 
Untergang gejchworen hat. Dem menno- 
nitifchen Bauer iſt faſt alles weggenom- 
men worden, was er al3 fein Eigentum 
anjah, und nun hält er feit an dem, was 
ihm übriggeblieben iſt, und läßt feinen 
Bruder ohne Mitleid und Unterjtügung 
darben. Xeute, die ſich früher jelbitlos in 
den Riß fürs Gemeindewohl ſtellten 
umd nun in eine jchwere Notlage gefom- 
men find, hat man vergelfen. Gemeinden, 
die materiell ſich beſſer jtehen, weil jie 
weniger gelitten, denfen nicht daran, die 
anderen Britder in ihrem Ringen um ei- 
ne beſſere Exiſtenz zu unterjtüßen. Der 
Gemeinfinn jchrwindet. „Juf dem Boden 
des wirtjchaftlichen Verkehrslebens jcheint 
jeder als Einzelner dem andern Einzelnen 
gegenüber zu jteben, weder mach der 
Theorie noch in der Praris als ein fittlic) 
bandelnder und irgendwie jittlich verbun- 
dener und verpflichteter, jondern lediglich 


nur ‚als Güter erzeugendes, Güter taı- 
ihendes, Güter verbrauchendes Weſen, 


und als ſolches jeder für ſich und aus 
eigener Kraft, jeder für fih und im ei— 
genen Intereſſe.“ (Ih. Ziegler). Wir je- 


ben jo recht deutlich an uns, wohin das 
angeborene Streben nad) Erwerb und Be- 
id den Menſchen führen kann, wenn es 
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nicht durch eine jittlide Idee gezügelt 
wirv. Sch will nicht jagen, daß die Xie 
be zu den Brüdern in aller Herzen ge 
ſtoörben ijt; nem wir haben in diejer Zeit 
hervorragende Beiſpiele von bingebenver 
und aufopfernder Nächitenlicbe zu verzeich 
nen; Doch in der Geſamtheit jcheint Die 
Liebe zu erfalten, die Xiebe zu Gott und 
den Weenſchen, die reine ſelbſtloſe Güte 
und Hingabe an das Wohl des Nächſten, 
wie ſie uns Jeſus vorgelebt und zur 
Pflicht gemacht hat Weit dem Erkalten 
der Liebe ſchwindet auch die Wahrhartıg 
keit und Ehrlichkeit. Wenn ein Menno 
nit in früheren Zeiten als Muſter dieſer 
Tugend daſtand, ſo war es die Liebe zu 
&ott und dem Nächſten, die ihn von Lug 
und Trug zurückhielt. Jetzt, wo die Liebe 
zu sterben jcheint, folgt er willig den 
jchlechten Beiſpielen, die ſich ihm auf Schritt 
und Tritt darbieten. Und das Traurige 
liegt eben darin, daß wir ohne Xug und 
Trug fait nicht ausfommen fönnen. Das 
deutiche Sprichwort: „Ehrlich währt am 
längſten“ ſcheint nicht mehr wahr zu jein. 
Das werden die amerifanischen Brüder 
faum verjtchen können, da fie nie in ſol— 
chen Lage gewejen jind. Vernehmt jevod) 
Zatjachen und urteilt jelbjt. Ein früherer 
Habritbejiger iſt in jchwerer materieller 
Lage und hat die Möglichkeit, von dem, 
was ihm früher gehörte, was iym aber — 
„ungerechter Weije”, jagt er — wegge— 
nommen worden ijt, etwas zu entiwenvden, 
und er tut es. Hat er 'geitohlen? Ein 
Bauer hat jeine leider verjtect; einbre 
chende Banditen verlangen von ibm Klei 
der, und er jagt, dag er feine übrigen 
Kleider habe. Hat er gelogen? Im Hun 
gerjahre jollte man alle jeine Nahrungs 
mittel gewiſſenhaft angeben, um dement 
jprechend Steuer zu zahlen. Viele haben 
veritet und verheimlicht aus Furcht vor 
dem drohenden Hunger. Der Freund 
beritect den Freund vor Häſchern, die ihn 
töten wollen, und jagt, das; er nicht weiß, 
wo er ſich aufbalte; er rettet ihn durch 
eine Lüge. Und jolcher Berjpiele wären 
taujende anzuführen. Es frage jich je 
der aufrichtig, wie er in jolcher Lage ge 
bandelt hätte, und dann jpreche er fein 
Urteil. Tatſache aber ijt, die Liebe er- 
faltet in vieler Herzen, Lug und Trug 
machen jich breit. 


Es ijt verjtändlid), daß in einer Gejell- 
ichaft, in der die Ideen des Nechts und des 
Wohlwollins ſchwinden, auch Fein fittliches 
Wollen jich zeigen fann. Wir können ge- 
genwärtig im Willensleben der rußländi— 
ſchen Mennoniten eine gewiſſe Grichlaf- 
tuna und Trägbeit feititellen. Nach den 
ungebeuren jeeliichen Erlebniſſen der letz— 
ten Jahre, nach den außergewöhnlichen 
Gemütserregungen, die Krieg und Revolu 
tion im Gefolge hatte, mußte als natür- 
[ich Reaktion eine allgemeine Millens- 
ſchwäche eintreten, und diejes gibt uns 
zum Zeil die Erflärung zu den oben ge- 
ichilderte Erjcheinungen im fittlich-religiö- 
ten Xeben der ruhländiichen Mennoniten. 
Wenn wir von einem Aulturvolfe verlan- 
gen, daß nicht nur das Daſein der Einzel- 
nen, fondern zugleih das Gemeinjchafts- 
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leben von fittlichen Ideen durchdrungen 
und beherricht werde, jo iſt es verjtändlich, 
daß bei einer allgemeinen Willenserichlaf- 
fung die fittlichen- Sdeale, jofern fie nod) 
unter ums lebendig waren, nicht jo leicht 
in die Wirflichfeit umgejegt werden fonn 
ten, beionders noch, deshalb, weil von der 
Umgebung die Entfaltung der jittlichen 
Kräfte immer wieder gehemmt wird. Die 
Erſcheinungen des Xebens jprechen von ei 
nen tiefen Sittenverfall, doch kann ich 
nicht zugeben, dal das Erbe der Väter in 
uns gänzlich veriorin ſein jollte. Ihre 
bobın Ideale der Gottes- und Nächſten 
liebe, der Wahrbaftigfeit und Gerechtig 
keit Ind in ums verſchüttet worden, unter 
dem Schutt aber glühen fie weiter und 
fönnen bit einer Gritarfung des Willens 
hoch auflodern. Die Anfänge dazu find 
ichon da. Der Slirchenbefuch ijt in Frie 
dinszeiten nicht jo rege geweſen wie jeßt; 
die Pibeljtunden werden von der heran 
wachjenden Jugend zahlreich und regel- 
mäßig bejucht; es ſcheint durch die Ge— 
meinden ein Geiſt der Ermwerung, der 
Selbjibeiinnung zu ziehen. Das legt 
Zeugnis davon ab, dab die gegenwärtigen 
Yuftande und Biltrebungen uns nicht 
bifriedigen, dab die tief im menjchlichen 
Herzen liegende Sehnjucht nad) Liebe und 
Gerechtigkeit ihren Stüßpunft in der Leh— 
re Chriſti findet, des Urquells aller Xiebe 
und Gerechtigfeit. Damit wäre auch ein 
jittlich-religiöfer Fortſchritt garantiert, wie 
ir uns im Ausſpruch Chrijti vorſchwebt: 
„Darum jollt ihr vollfomm.n fein, gleich- 
wie euer Bater im Simmel vollfommen 
iſt.“ In bin überzeugt, daß die werftätige 
Liebe der amerikaniſchen orüder auch in 
diefer Beziehung einen wohltätigen Ein 
fluß ausgeibt bat; ſie hat jegendbringend 
auch auf unſer Gemüts- und Willensle- 
ben eingemwirft. 


Nur will es uns in unjerer Verzagtheii 
icheinen, day bei den gegebenen Verhält— 
niſſen eine freie Weiterentwicchung nicht 
möglich jein wird. Wie unjer Landwirt 
es nicht wagt, ſich beitimmte Ziele im 
Wirtichaftsiben zu ſtecken, da er nad) den 
vielen trüb/n Erfahrungen an ein wirt- 
chaftliches Emporfommen nicht glaubt, jo 
befürchten viele, dal bei der gegenwärti 
gen antir.ligiöfen Strömmmg die Möglid)- 
fit eines ſittlichxeligiöſen Fortichritts 
nicht vorhanden jein wird. Wenn man in 
Betracht zieht, dab die Jugend bis zum 
18. Xebensjahr feinen ſittlich-religiöſen 
Einwirkungen ausgejegt j.in joll, daß die 
Ausitbung des Predigerberufes mit ver— 
ſchledenen Sindernifien verfnüpft it, daß 
in Zukunft vielleicht noch ſchwere Leiden 
für ten Glauben b.vorjteben, jo darf es 
feinem Wunder nehmen, wenn eine jolche 
B fürdtung Plag genommen bat, und die 
rußländiſchen Mennoniten infolgedeſſen 
ſtark an Auswanderung denken. Die ame— 
rikaniſchen Brüder aber mögen ſich nicht 
ſcheuen, uns in ihre Mitte aufzunchmen, 
Was an uns Schlecht it, joll mit der Zeit 
abfallen, denn wir find nicht ganz ver- 
fommen. In ihrer Mitte werden wir ge 
junden, von ihnen Iernen, was anzujtre- 
ben iſt und wie man jtreben muß. 





Reiſebericht. 


An Bord des Dampfers „Conſtanti 
nople“, New-York. Den 6. Auguſt 1923. 

Am 8. Juli durften wir endlich unſere 
Reiſe von Conſtantinopel hierher antre- 
ten. Die Fahrt ging außergewöhnlich 
gut: fait die ganze Zeit hatten wir fla 
ren Himmel und ruhige See, nur als wir 
den Golfſtrom durchquerten, gab es in 
folge der großen Ausdunftungen Nebel 
und NRegengüjje, wodurch wir etliche Ta- 
ge verhmdert wurden auf Deck zu blei- 
ben. — In Pyräus, der Hafenjtadt von 
Athen, jtanden wir 3 Tage lang, wir nuß- 
ten dieje Gelegenheit aus und machten ei- 
nen Abjtecher nad) Athen. In etwa 20 
»linuten gelangt man auf der eleftrijcyen 
Bahn in das Zentrum der Staot. Unſer 
Beſuch galt hauptjächlid der Akropolis, 
dem Zeustempel und dem Stadium (Sta 
de), welches 70 000 Zuſchauer faßt. 

Die Ruinen der alten Heiligtümer der 
Sellenen erregen doc) außergewöhnliches 
Staunen, koloſſale Bauten! Am beiten er- 
bauten haben ſich der Barthenon und das 
Erechteiton und ver Theſeustempel neven 
dem Areopagus. Lints vom Parthenon 
ſteht das Muſeum mit den teilweiſe zer— 
vrochenen Ueberreſten ver alten Götter 
gettalten. Vom Zeustempel find nur 
noch einige Säulen übrig als Zeugen 
der einjtigen Serrjchaft der Götter. Wan 
gewinnt heute noch den Eindrud, wie der 
Aroftel Baulus bei jeinem Aufenthalt in 
Athen, dag die alten Griechen „gar jehr 
die Götter fürchteten“. Aber heute ſieht 
man das gerade Gegenteil. Eine Gottes 
verehrung, die das Herz auf die Dauer 
nicht befriedigt, und die ınit der rapiden 
Entwicdelung der aufergewöhnlichen Ver 
hältniffe und Ereigniſſe nicht ſchritthält, 
ſchlägt gewöhnlich ın das gerade Gegen 
teil um. Diejen Eindruck gewinnt man 
heute bei den Griechen, trogdem jie das 
Ehriitentum befennen und chriftliche For 
men bejißen. — 

Einige Tage jpäter pajlierten wir die 
Meerssenge von Meilina Schon im 
Worgengrauen zeigte ſich der jich perio 
diſch in finſtere Rauchwolken verhüllende 
Vulkan Aetna. Kurz vorher haben au 
KFergewöhnlich ſtarke Lavaſtröme in jener 
Gegend große Verheerungn angerichtet 
und die Bewohner zur Flucht getrieben. 

Wir jtehen gegenwärtig jchon den 5. 
Zag bier im Hafen von New Yorf, weil 
Ellis Island überfüllt iſt. Wir hoffen 
morgen das Schiff verlajien zu können. 

Wir find gegen 24 Berjonen aus un 
unjerm Hein bier eingetroffen. 

Herzlich grüßend 

Abram 
Lowville, Ba.) 


M. Fröſe. 
* 


Einzelbilder aus der Leidenszeit 
der thüringſchen Täufer. 
Bon W. Wiswedel. 
* * * 
2. Beter Beitel. 

„Ser crite Blutzenge unter den 
‚Schwärmern' in Zwidau war Peter Pe— 
tel. Wie er, jo ericheinen auch alle die 
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anderen, gegen die man in Kurſachſen 
vorging, als durchaus harmloſe Menſchen, 
jedenfalls ganz unpolitiſch und von Auf— 
ruhrgelüſten frei.“ Das it das Urteil des 
protejtantijchen Hiſtorikers Barge, nad)- 
dem er fich eingehend mit der Geſchichte 
des Täufertums in Thüringen bejchäftigt 
hat. 

Peter Beltel, von Beruf Schuhmacher, 
ttammte aus Plauen im VBogtlande. Nach 
vem Bauernfrieg 1529 wanderte er nad) 
Zinz, wo fich eine bedeutende QTäuferge- 
meinde befand. Peſtel fam in die Ver— 
ſammlung diejer Leute und ließ jich bald 
Darauf auch taufen. Durch den blind- 
mwütigen Verfolgungseifer des Königs 
Ferdinand wurde die Gemeinde auseinan- 
dergeſprengt. Bon 33 im Jahre 1531 ge- 
fanglich eingezogenen TZaufgejinnten wur: 
den 25 hingerichtet. Der Reſt flüchtete 
nac) Währen, nach dem ‚‚gelobten Lande“ 
der Täufer, wo fie unter dem Schuße der 
den Täufern wohlgeſinnten Serren bon 
Lichtenſtein ein echt chrijtliches Gemeinde- 


leben auf fommunijtiiher Grundlage 
fiiyrten und es durch Fleiß, Chrlidjfeit 


und Zatfraft zu großem Wohlitand brad)- 
ten, bis Ferdinand, ihr grimmiger Geg— 
ner, bei dem mähriſchen Yandtag ihre 
Vertreibung durchjegte. 

Ilnter Ddiejen Vertriebenen befand Jich 
auch Peter Peſtel, welcher jich nad) jeinem 
VBaterlande Sadjjen wandte. Aber jchon 
in Hof wurde er acht Wochen eingeferfert 
dann aber freigelajien mit der Wernung, 
die Stadt nie wieder zu betreten. 

Bon Hof wanderte er nad) jeiner Vater— 
ſtadt Blauen, wohnte vierzehn Tage heim: 
fie) bei jeinem Schwager, ging dann nach 
Schneeberg im Erzgebirge, blieb eine 
Nacht, wanderte nach Soachimstal, wo er 
ſierzchn Tage jein Sandwerf ausübte, 
wurde aber als Täufer erfannt und jo 
fort ausgewieſen. 

Müde und abgebegßt kam er wieder 
nad) Schneeberg, mojelbit er bei dem 
Schuhmacher Tubler Obdach und Arbeit 
fand. Doc nicht lange währte dieje Ru 
be. Die Gegner hatten jcharfe Mugen. 
Nach vierzeyn Tagen finden wir Peter 
Peſtel ſchon im Schloß zu Zwickau. Das 
Verhör begann, und man nahm den Ge— 
fangenen in ein wahres Streuzfeuer. Auf 
die Frage, was er don der futherijchen 
Lehre halte, antwortete er: „Wenn Die 
hutbertiche Lehre Frucht im Menjchen 
Ichafft, dann wiirde ich fie für gut hal— 
ten. Dieweil aber angezeigte Lehre im 
Weenſchen nichts Gutes jchafft, jo halte ich 
nichts davon.“ 

Da man in Güte nichts "erreichte, mur- 
de die Folter angewandt, um Geftändnij- 
je iiber die Lehren und den Umfang der 
Täuferbewägung berauszuprejjen. Peſtel 
aber blieb treu und feſt. Er wolle die 
Gemeinde nicht verlaſſen, ſondern ſei be— 
reit, ſeinen Glauben mit ſeinem Leben 
zu beſiegeln. 

Auf den Rat der Theologen wurde nun 
dem Gefangenen das gleichzeitig mit dem 
Firefürjtlihen Mandit vom 10. Apr. 1536 
anıtlich berausgegeb.ne, jedem Pfarrer 
zugejtellte Büchlein Melanchthons: „Bor- 
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legung etlicher unchriſtlicher Artikel, welde 
die Wiedertäufer vorgeben,“ vorgelegt, 
„2er ‚milde Melanchthon,“ jagt Wapp- 
ler, „führt in diefem Büchlein eine recht 
fräftige Sprache.“ Er redet in demijelben 
von der „graujamen teufliichen Sekte“, 
deren Xehren „vol Irrtum und Blind- 
heit“ jind, deren „handliche mörderijche 
Lehre“ die Obrigfeit zu wehren und zu 
trafen jehuldig jei. Weil fie den regel: 
mäßigen Kirchgang verachten und Luthers 
Lehre in Baujch und Bogen nicht als das 
reine Gottesiwort anerfennen, jind dem 
Melanchthon dieje Leute „Gottesläjterer,“ 
„Soweit war es jchon mit der evangelijchen 
Freiheit gefommen,“ bemerft Wappler. 

Wir wundern uns nicht, daß Peter Be: 
itel nach Durchlefung diefer Schrift dem 
Schöjler diejelbe zurüdgab mit den Wor- 
ten: „In dem Büchlein ijt fein mahres 
Wort gejchrieben.“ Er hatte recht, jtrog- 
te es doch von Anfang bis zu Ende von 
Unmwahrheiten und argen Berleumdungen. 
In Diele Fußtapfen traten fortan alle 
proteitantiichen Theologen und Gejchichts- 
jehreiber bei der Beurteilung diejer Be- 
megung, bis endlich im vergangenen Jahr: 
bundert wabhrheitsliebende Männer aus 
der firchlichen Befangenheit heraustraten 
und Die Luft reinigten. 

Die Akten gingen nun an den Kur— 
fürjten Friedrich und von da an das Hof- 
gericht zu Wittenberg, das ſchon nad) ei- 
nen Tage mit dem Urteil fertig war: 
Weil Beter/ Beitel der Wiedertaufe hul- 
digte und nicht an den wahren Leib Ehri- 
ſti im Abendmahl glaubte, jo jet er bil- 
lig mit dem Schwerte vom Leben zum 
Tode zu ſtrafen. 

Dem Kurfürſten mißfiel die Urteilsbe- 


gründung der Wittenberger Theologen 
und Juriſten. Wach einigen Auseinan— 
derſetzungen formulierte Friedrich ſelbſt 


cas Urteil jo, dag Peter Bejtel mit dem 
Schwerte nad dem Failerlien Mandat 
von 1529 hinzurichten jei, weil er jich habe 
taufen lafjen, von der Obrigfeit irrige 
und verführerische Meinung bege, im Lan- 
dc umgezogen jei und diejelbe ausgebrei- 
tet habe und auf jeinem jchändlichen Irr— 
tum bebarre, 

Proteſtantiſche Theologen betonen mit 
Vorliebe, um die jächliichen lutheriſchen 
Nurfüriten nad Möglichfeit zu entlajten, 
daß ſie an diejes faijerlihe Mandat ge- 
bunden waren. ber, jo fönnte man ent- 
gegnen, das Worinjer Edift vom Jahre 
1521 gegen Luther war übrigens auch ein 
Reichsgejeß, und doch haben ſich die’ ſäch— 
jtichen Kurfürjten nicht darum gefümmert. 

In Plauen wohnte ein leiblicher Bru- 
der des Verurteilten, ein allgemein gead)- 
teter Bürger der Stadt. Als diejer von 
dem Todesurteil börte, war er ganz be: 
ſtürzt, v.rfaßte freimütig eine Bittjchrift 
an ven Kurfürſten, jchiefte jie eilends an 
feinen Better, den furfürjtlichen Sefre- 
tür, und bat ihn, das Gejuch dem Lan— 
desberrn perſönlich einzuhändigen und 
jelbjt allen Fleiß dranzumenden und in 
eventirclle Landesausweifung umzuwan— 
delt. 
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Die Bittjcehrift ijt ein rührendes Zeug- 
nis brüderlicder Liebe und chrijtlichen 
Freimuts, die die völlige Harmlofigfeit 
des Gefangenen hervorhebt, wie der mäh— 
riihen Brüder überhaupt, die nichts mit 
den Münſterſchen Aufrührern zu tun hät 
ten. Der Kurfürſt möge es mit der Yan 
desperweifung genug jein lafjen. Er wies 
darmıf hin, daß es ein „arm Ding“ jei, 
„jemand um jeines Glaubens willen zu 
töten, den doch Gott allein geben muB“. 
Gr erinnert daran, dab dieſe Taufgejinn- 
ten doch auc glauben an Serum Chrijtum, 
daß er als Menſch geboren, für uns ge- 
itorben und gen Himmel gefahren und 
uns von der Gewalt des Teufels erlöjt 


bat. Der römifche König — gemeint tt 
fiher Ferdinand von Oeſterreich — habe 


auch wohl etliche Taufend von diejer Sckte 
in Delterreich und Steiermarf töten laſ 
ien, jei aber jegt mide geworden und 
begnüge ſich mit der Landesverweiſung. 

Man hätte meinen jollen, diejer warme 
Appell hätte des Kurfürſten Herz erwei 
den müſſen. Doch war das nicht der Fall. 
Drii Wochen jpäter, am 16. Juni 1536, 
Freitag nach Fronleichnam, wurde Peter 
Peſtel auf dem niederen Anger bei der 
Bierbrüce in Zwickau mit dem Schwerte 
hingerichtet, „ein trauriges Zeichen, wel 
de schlimme Wendung die lutheriſche 
heformation genommen“, 

Wir wühten gewiß noch mehr über das 
Ende diefes mutigen Glaubenszeugen, 
wenn nicht die diesbezüglichen Mften aus 
dem Zwickauer Archiv entfernt worden 
mären, und zwar, wie Wappler glaubt, 
von dem Bfarrer Hildebrand, welcher, wie 
es jcheint, „in Zwidau alles planmäßig 
entfernt hat, was irgendiwie mit dem iiber 
lieferten Bilde von der lutheriſchen Re 


formation in allzu grellen Widerjpruc 
trat“. 
Sans Sturm hatte. während eines 


„peinlichen” Verhörs prophetijch ausgeru 
fen: „Wo ein Taufgejinnter fallt, ſtehen 
zweibundert wieder auf!“ Wir danken 
Gott mit vielen Gottesfindern, daß wir in 
der Zeit der Erfüllung diefer Worte jte 
ben. Die durch Blut und Eiſen erſtickte 
Wahrheit feiert heute eine berrliche Auf— 
eritehung. Am Fuße des Schloiberges 
zu Planig, dicht bei Zwickau, jteht die 
itattlihe QTäuferfapelle, in der Sonntag 
für Sonntag mehr denn zweihundert Täu- 
fer verjammelt jind und ſich jtärfen in 
dem Glauben, für den Hans Sturm, 
Sans Steindorf‘ und Hans Hamijter in 
Zwickau fich foltern und Peter Peſtel nad) 
Kerferqual und Folterhaft ſein Haupt 
dem Senfer neigte. Die lebendige Hoff- 
mung, an der Herrlichfeit Chriſti teilzuneh- 
men, verlieh diejen unjeren tapferen Bor- 
fümpfern den beiligen Mut, Jeſu auf 
einer blutigen Srur zu folgen. Uns aber 
iſt's, während wir ihre Märtyrergeſchich— 
te jchreiben, als riefen fie uns mahnend 


zu? „Halte, was du haft, daß niemand 
deine Krone raube!” 


— MWahrheitszeuge. 
* * * — * 


Manche Menſchen halten Güte für 
Schwäche und Roheit für: Energie. 
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Johann Enns geſucht. 
* * * 
Mennonitiiche Rundſchau, Scottdale, Pa. 

Könnten Sie nicht durch die w. Rund— 
schau die Adreſſe eines gewiſſen Johann 
Enns erfahren? Enns jtammt aus der 
Molotſchna Kolonie, aus Gnadenheim und 
it ein Jugendfreund uno Schulfamerad 
bon mir. Er fuhr mal als ‚sunggeielle 
nach) Amerifa, nachdem er jemen For 
jteidtenjt hinter fi) hatte. Er iſt Sohn 
des veritorbenen Peter Enns aus Gna- 
denheim. Sein Vater hat dort mehrere 
Sahre die Bakalai und weanufafturhano- 
tung guyabt. Ich bin bei Johann Enns 
Dnfel und Tante Klaas Enns in ab 
riferwieje als Pflegeſohn großgezogen 
worden. Er hat mit mir zuſammen die 
Schule bejucht auf Fabriferwicje, er war 
ber jeiner Tante ın Koſt und Xogis. Ich 
möchte gerne willen, wie es ihm geht, 
ob er jein irdiſches Glück in Amerika ge 
runden bat und ob er noch am Xeben tt. 
Er iſt vorne in den fünfziger Jahren, in 
memem Alter. Sein jüngiter Bruder Ja— 
kob int ihm nach etlichen Jahren nachge- 
reift. ch bin durd) den Krieg ganz ver- 
unglüct, weil ich als deutſcher Unter: 
tan gleich im Anfang des Krieges in die 
Gefangenſchaft geſchleppt wurde und bon 
al meinem Hab und Gut weg mußte, 
nach Sibirien. Dort habe ih) 6 Jahre ge: 
ihmactet und meine Geſundheit einge 
büßt. Sekt bin ich jeit etwa 2 Jahren 
bier in Deutſchland. Zum Rückwandern 
nah Rußland iſt ja noch feine Ausficht 
und vielleicht fönnte ich durch ihn noch mal 
nach Amerika fommen. 

Sn der Hoffnung, day Sie meine Bitte 
um Beröffentlichung diejer Zeilen erfül 
len bleibe ich Ihr danfbarer 

Peter Wilms. 
Munſter Lager, Kolonie Riesloh, Prov. 
Hannover. 


* 


Sillsboro, Kanſ. 15. 1993. 
Werter Editor und Leſer! 

Will etwas berichten von dem Begrab 
nitie des Bruder A. A. Böſe. Es war em 
erniter Todesfall. Er fuhr mit jeinem 
Sohne Weizen zujammen und um 14 
Uhr bracte ihnen jeine geliebte Gattin 
Waller zum Trinken und lud fie ein zur 
Reiper. Als ihr Gatte dann eine halbe 
Taſſe getrunfen hatte, am Veſpertiſch, 
überficl ibn jeine Krankheit, die den Tod 
berbeiführte. Gin Arzt wurde gerufen 
und als der fertig war und die Medizin 
einpadte, ſah er mit einmal, daß die See: 
le entflob. Ernſt — ja ernft iſt unſer 
Leben hier auf Erden! 

Er ſtarb Montag, den 6. Auguſt md 
wurde Donnerstag, den 9. begraben. Das 
Begräbnis war in der Göſſel Kirche, deren 
lied er war. Es verjammelte jich eine 
große Trauerverſammlung. Als der Sarg, 
mit Blumen geihmüdt, — hereingebradht 
war, ſang die Verſammlung Lied 557, 
Geſ.: Sonit hat’ dir mein Herz geichla- 
gen... Nelteiter P. 9. Unruh rad 
dann über Daniel 12, 13: Du aber, Ta- 
niel, gehe hin, bis das Ende fomme und 
ruhe, daß du „auferfteheit im deinem Zeil 
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anı Ende der Tage. Er jagte, dies war 
der Abſchluß des jehr merfwüdigen Le— 
ben3 und Buches Daniel. Die tiefite und 
die Wichtigite Frage hat der Herr mit 
Daniel gemadt und mit einmal heißt es: 
es iſt genug. Der Herr weiß, wann un- 
jer Tagewerk vollendet ift. Daniels Ta- 
geiverf war nun auch aus. - Es war für 
ihn ein großer Trojt nad) allem Erdenleid. 
Der Herr jagt nicht zu den Seinen: Nun 
geht jchlafen, und dann ijt alles gut, jon- 
dern: Ruhe, dab du auferjtehejt, es gibt 
eine Auferſtehung. Der Herr bat bier 
ichnell abgebrochen und es hieß zur Ruhe 
gehen. Für uns, die wir umjere Füße 
noch auf der Erde ftehen haben, ijt dies 
eine geivaltige Predigt. Aber es gibt ein 
Wiederſehen bei Jeſu im Licht. Dann hielt 
er em Gebet. Nun folgte eın Lied dom 
Chor: Sch weil einen Strom, dejjen berr- 
lich Flut. 

Nach dem Lied ſprach Prediger Peter 
Buller über 2. Tim. 1, 12: Denn ich weiß, 
an weisen ich glaube. Wr jagte: Wieder 
bat ein lieber Bruder den Lauf vollendet, 
aber wie herrlich iſt es, bei einem jo 
ſchnellen Sterben von einem jeligen Heim- 
gang reden zu fünnen. Gott hat den Bru- 
der gizogen und erzogen. Es geichieht 
nichts ohne Gottes Abjicht. Der Meifter 
war va und rief ihn. Wohl dem, dem die 
jenjcitige Welt feine Fremde ijt, fondern 
unjer Heimatland. Wie herrlich, dag wir 
in jolhen Tagen wijjen, daß wir einen 
mitleidigen Heiland haben, und wiſſen, 
an wen wir glauben und es hängt von 
unjerer Glaubensjtellung ab, ob wir bier 
froh abicheiden fünnen. Niemand fommt 
obne Serzenserfabrung zu diefem Wiſ— 
jen. Es iſt Satans größtes Bemühen, 
uns darüber im Unflaren zu halten, aber 
Jeſus jelbjt hat uns die Verficherung ge- 
geben: Mir it gegeben alle Gewalt im 
Simmel und auf Erden umd jegt können 
wir dem Tod furchtlos entgegen gehen. 
Aber man mu am alten Bibelglamuben 
fejthalten. In dieſer Zeit jeheint es, als 
ob es ichmwer iſt, am alten Glauben feit- 
zuhalten, auch für Aerzte. Ind Lukas, der 
uns dieſe Worte gab, war dody ein Arzt. 
Wenn mit dem Sterben jo herrliche Din- 
ge zufammenbängen, dann ijts fein Wun- 
der, wenn der Mpojtel jehreibt: Ihr werdet 
euch freuen mit unmısjprechlicher Freude. 

Dort ſchau ich, was ich hier geglaubt, 

Wer iſt, der mir mein Erbteil raubt? 

Der Chor jang dann: Mein Jeſu, wie 
dir willit. Prediger P. P. Buller hatte 
aus Pialm 90: Herr, Ichre ums beden- 
fen, dab wir jterben müſſen. Er fagte, 
Sonntag habe diejer Bruder jo regen An- 
teil genommen an der Xeftion in der 
Sonntagſchule und Montag hörte man, er 
jei tot. Kine mächtige Predigt. Wir je- 
hen, wir sollen allezeit bereit fein für 
den Tod. Es bleibt dann feine Zeit 
für Mbichted nchmen, oder etwas zu be- 
ſtellen. SHisfias mußte gejagt werden: 
Beſtelle dein Haus, denn du mußt jterben, 
und Jeſus jelbit jagt: So jeid auch ihr 
bereit Nichts iſt fiherer als der Tod und 
daß . wir Gott en müſſen. Aber 
mern wir Jeſu Worte glauben, dann 
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find wir vom Tode zum Xeben hindurd) 
gedrungen. Die Menjchen, die auf ihr 
Ende bedacht find, jind die frohejten und 
nicht Die traurigjten. Es heißt: Sei ge- 
treu bis in den Tod, jo will ich dir Die 
Krone des Lebens geben. 

Der Ehor jang dann Es erglänzt uns 
ton ferne ein Land. Dann machte On— 
fel 9 Banman den Schluß. Er jagte: 
In diefem Leben muB der Menjch verjchie- 
vene Stufen bejteigen. In diejer Familie 
ilı jchon manches gejchehen. Beide haben 
ſchon einmal den Schmerz des Scheidens 
durchgemacht. Aber der nachbleibende Teil 
bat den Trojt: Siehe ich bin, bei euch alle 
Tage, bis an der Welt Ende, und: Rufe 
mic) an in der Not, jo will ich dir erret- 
ten, und: Bei Gott bleiben, jo bleibt er 
bei eu. Dann betete er zum Schluß. 

Nun wurde das Xebensperzeichnis bor 
gelejen und dann jang die Berjammlung: 


Dort über jenem Sternenmeer. Während 
der Bejihtigung wurden vom Chor 3 


Lieder gejungen. Nach der Bejichtigung 
wurde die Leiche zum Friedhof gefahren, 
wo fie ruhen wird bis zum Auferjtehungs 
morgen. — Der Hite halber war ich nicht 
zum Friedhof, weirß aljo das übrige nicht. 
Dann verjammelten jie jich noch- im Keller 
raum, wo die Witwe umd Kinder ein 
Mahl gaben. a, er ift gegangen und 
wir werden gehen! 

Wenn ich Ihm nur babe, 

St der Himmel mein. 

Ewig wird zu ſüßer Labe 

Mir der Namen Jeſus ſein. 

Preis ſei Deinem Namen, 

Sein, Dir ſei ewig Ehre! Amen. 

Auf Wiederjehen ! 
Selena Warkentin. 

Marion, S. Daf. 15. Aug. 1923. 
Lieber Bruder und Editor Winfinger! 

Dieweil ich aufgefordert wurde, das 
Abjcheiden unjerer lieben alten Tante und 
Schweſter unferer Gemeinde in Der 
Rundſchau befannt zu machen, damit es 
ihre vielen Freunde hier in Amerifa und 
Europa und auch Ajien erfahren möchten, 
daB fie nicht mehr am Xeben iſt, bitte ich 
um Aufnahme diejer Zeilen. 

Witwe Benjamin Unruh, geborene Su- 
jana Schartner, ijt geboren im Jahre 
1837, den 1. Februar, im Polen, Ruß— 
land, im Dorfe NKarlswalde; gejtorben 
bier in S. Dafota, bei Marion, 1923, 
den 6. Auguſt. Sie wurde auf ihren 
Glauben getauft im Jahre 1852, den 4. 
Wpril und in die Gemeinde aufgenommen 
bom Meltejten Benjamin Dirfs. Im Ehe— 
ftande gelebt mit ihrem verjtorbenen 
Mann, Diafon Benjamin Unrub, 13 Jah— 
re, 7 Monate und 7 Tage, im Witmwen- 
ftande gelebt 50 Jahre, 7 Monate und 9 
Zage Dieweil ihr furzer Eheitand auch 
finderlos war, jo hat fie fich oftmals ein- 
. Jam gefühlt, und in ihrem langen Wit- 
wenſtande hat es aud) .viele. traurige Tage 
„und Stunden gegeben. Aber der Herr hat 
in allein durchgeholfen. Sie iſt zuletzt 
10 Tage ſchwer Franf gewejen. Nun, der 
Serr bat fie abgelöjt an benanntem Da- 
tum 5 Uhr 50 Minuten des Morgens, 


iu bon Ihren Schmerzen, Kummer und Sor: 
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gen, in welchen ſie Ihn vielmal getreu an— 
gerufen hat. Somit iſt ſie alt geworden 
86 Jahre, 6 Monate und 5 Tage. Wir 
nun als nachgebliebene Freunde unjerer 


lichen alten Tante wünſchen ihr die ewige: 


Ruhe, nad welcher jie ſich auch jehr ge- 
jehbnt bat. Ihrem Ausdruck nac dürfen 
wir nicht trauern als ſolche, die feine 
Hoffnung haben. 

Ihr Begräbnis fand jtatt den 7. Auguſt 
in unſerer Sirche. Anſprachen wurden 
gehalten von Prediger David Tießen aus 
dem 146. Pſalm, wo es heißt: Der Herr 
behütet die Fremdlinge und Waiſen und 
erhält die Witwen; dann von Prediger 
Dietrich Engbrecht aus dem 90. Pſalm, 
wo es heißt: Unſer Leben währet ſiebenzig 
Jahre, und wenn es hoch kommt, ſo ſind 
es achtzig Jahre, und wenn es köſtlich 
geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit 
geweſen. Dann redete Aelteſter Derk P. 
Tießen über Offenbarung 21. von dem 
neuen Simmel und der neuen Erde. Zum 
Schluß redete noch Schreiber diejes über 
Ev. Sohannes 14, 1—3 von den vielen 
Wohnungen. 
wurde dann auf unſerm 
beerdigt. Sie hinterläßt noch 3 
ſtern, nämlich hierſelbſt Witwe Benja 
min Dirks, iſt auch ſchon 88 Jahre, 
und Frau Johan Schmidt, die Einzige, 
deren Mann noch lebt, und dann noch eine 


— 
Sie 
Du Te 


Kirchhof 
Schwe 


Schweſter, Witwe Born, bei Ufa Ruf 
lan». 

Ste fam als Witwe mit ihrem Bru 
Der Friedrich Schartner, meinem Vater, 


im Sabre 1875 nad) Amerifa und hat 
das auch alles durchmachen müſſen, was 
eine neue Anfiedlung mit ſich bringt. Ihre 
Verhältniſſe waren auch nur fo, dab fie 
jih jparfam mußte begehen. Es hätte 
auch ihr Fleines Vermögen nicht zuaereicht 
bis an ihr Ende wenn wir als ihre 
Freunde fie zulett nicht unterhalten hät- 


ten. Nun, der barmberziae Pater im 
Simmel möchte uns alle durch Jeſum 


Ehriftum zu einem jeligen Ende verhel- 
fen, ijt mein Wunſch und Gebet. 
Sacob Schartner. 
Zu jpät. 

Zwei Berichte von Sterbebetten, die ich 
kürzlich erfuhr. 

„Ich glaube nicht, was die Pfaffen ja- 
gen, ich glaube an fein Fortleben nad) 
dem Tode,” jo ſagte Tachend eine vor— 
nehme Weltdame zu ihrer treuen alten 
Mad, die es eines Tages gewagt hatte, 
x auf den Ernſt der Ewigkeit hinzuwei— 
en. 

Sm März 19— klagte fie über Unwohl— 
fein, ging aber troßdem ins Theater. Wie 
hätte fie auch an ihrem Lieblingsort feh- 
Ion können? 

Am Mbend jenes Tages Tegte fie fich 
recht franf zu Bett. Es war Dienstag 
abend. Mber am Donnerstag erſt Tief fie 


den Arzt fommen. Diejer fand ihre Kranf-- 
“heit jehr ernit und jagte offen zu den An— 


gehörigen: „Es iſt nur Influenza, aber 
— es iſt zu ſpät. Die Kranke wird mei- 


nes Erachtens fterben.“ 
Und fo geſchah es. Zunächit verfiel die 
Dame in einen Zuftend der Bewußtloſig 
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feit, der zwei oder drei Tage währte 
Dann erwachte jie plötzlich und verlangte 
da alle im Haufe an ihr Bett kämen 
Bald jtanden außer dem Arzte ihr Sohn 
und ihre Tochter und ihr Bruder un) 
ihre Dienjtmädchen in ihrem Zimmer, Sie 
fegte fi) ein wenig auf und jagte in ge 
dampfiter Stimme: „Sch habe euch allen 
etwas zu jagen. Ich habe ein furdjtbares 
Geſicht gehabt. Ich habe immer nicht an 
ein Fortleben nad) vem Tode qlauben wol: 
fen, aber jegt glaube ich daran. Ich 
habe Gott geſehen, und er hat zu mir ge: 
jagt, daß ich nun meine erite Woche in 
der Hölle zubringen müſſe.“ — 

Mit Diefen Worten auf ihren. Lippen 
holte fie noch einmal tief Atem, und ihr 
Geiſt war entflohen. 

Ycicht minder ernjt it der andere Be— 
richt. 

„Eine junge Frau fam einige Male 
in eme chrijuiiche Verſammlung, um hier 
einfach und klar den Weg des Heils ver- 
fundigen zu hören. Dann biteb jie weg, 
der Widerjtand ihres Mannes und der 
Spott und die Schmad) bei der Welt hiel- 
ten ſie zurück. 

Da wurde ſie plötzlich krank zum Ster— 
ben. Nun ließ ſie eine gläubige Nachbar— 
in kommen und bekannte ihr ihre große 
Todesangſt und Seelennot. „O, wie gern 
wollte ich wieder in die Verſammlung ge— 
hen, wenn ich nur wieder geſund werde. 
Gelt ‚ (ihren Mann mit Namen nen— 
nend) du gehit dann auch, mit! Nicht 
wahr?” „Ja,“ ſagte dieſer ergriffen, „ic 
will gern mitgehen, wenn du mur erit 
wieder gejund wirft. Sch werde dich dann 
bindrängen und nicht mehr aufhalten wie 
früher.“ „Ach,“ rief die Kranke, „mas 
joll ich Doch machen? Es ift zu ſpät.“ Die 
Nachbarin redete ihr zu: „Der Sohn 
Gottes jtarb für uns. Und wer zu ihm 
fommt, der findet Gnade und NWettung. 
Rufen Sie ihn um Erbarmen an!“ Aber 
die Kranfe Flagte ihr: „Die Leute haben 
mir gejagt, ich hätte noch Zeit, mich zu 
befchren, wenn ich alt oder franf wäre. 
Und jegt ijt es zu jpät. ch kann es nicht 
faſſen und nicht verjtehen. O, betet dod 
für mich!” — Die Umijtehenden redeten 
der Sterbenden zu, fie jei doch brav umd 
gut gewejen. Aber fie bedeutete ihnen zu 
jchweigen und rief: ‚Nein, ich muß einen 
Heiland haben. Aber & iſt nun zu 
ſpät.“ — 

Der Arzt, der gehofft hatte, die nur 
25jährige Kranke „durchzubringen“, fonn- 
te ihr Leben nicht durch feine Kunſt ret- 
ten. „Adieu, —“ rief fie ihrem Manne zur. 
Dann ſich zu der Freundin mwendend, die 
noch allein mit dem Manne und Arzte au- 
rücgeblieben war, denn die übrigen Be 
fannten hatten vor Schreden das Zim 
mer berlajjen, rief fie: ‚Ach, hätte icy did 
doch ſchon am Freitag rufen Taffen, jet 
(es war Dienstag) it es zu jpät.“ — 

Siehe, die Tür des Heils fteht offen für 
dich; Gott, der-nicht den Tod des Sünders 
will, jondern möchte, daß alle zur Buh: 
kommen, bat felbjt die Tür zum Himmel 
aufgetan. Gehe jekt ein durch die enge 
Pforte! „Siehe, jest iſt die Zeit der An 
nehmung; jest ift der Tag des Heils.“ 
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1988. 
Gin edler Menſchenfreund. 


(Fortſetzung.) 


„Das wußte ich ja, daß Dir an der 
Seite eines Hungerleiders von Lehrer 
ſolch ein Los blühen würde. Wie man ſich 
bettet, ſo liegt man und mu ſelber zu— 
ſehen, wie man fertig wird.“ 

Frau Wehrentraut hatte ſolche Herz— 
loſigkeit ihres einſt geliebten Bruders doch 
nicht erwartet. — Aber bald machte tie— 
fes Mitleid dem Unwillen über Adalberts 
Härte in ihrer Seele Platz; — ſoviel je— 
doch ſtand feſt bei ihr, daß ſie nie mehr, 
— wie es ihr und den ihrigen auch noch 
gehen möge, — bei ihm um Hülfe an 
klopfen würde. -- 

Während die einjame Lehrerwitwe ih 
ren Gedanfen nachhing und fie emſig ihr 
Spinnrad drehte, ſaß ihr Töchterlein in 
der Schule. Lernen war des Kindes gan 
Sina ihre Mufga- 
be trefflicy herjagte, tat ji) die Tür auf 
und der Pfarrer erjchien mit einem vor- 
nehmen, hohen Serrn, der mit freundli- 
hem „Grüß Gott! ihr Kinder!“ eintrat. 
gina erfannte ihn fogleich wieder als den 
Fremden, der damals im Wald als fie 
Heinrich juchten, zu ihnen gefommen war. 

Des Freiherrn von Wannftein Blicke 
glitten gütig und wohlmwollend über die 
Rinder hin, die jo fittfam und jauber in 
Reihe und Glied jahen. So war es fril- 


ber nicht gewejen. Erjt Lehrer Wehren 
traut hatte durch jeine ruhige, aber be 


timmte Art gegen alle Dorfbewohner es 
beritanden, große Ordnung und qute Sit- 
te in die Rinder zu pflanzen, auch da 
dur, daß er die Eltern für fein Bemü 
hen gewonnen hatte. 

Freiherr freute jich über den Ei- 
fer und die NAufmerfjamfeit der Kinder. 
Sett trat er nad) einem verjtändigenden 
Wink mit dem Lehrer vor die Kinder und 
jagte ihnen warme Worte von Jeſus dem 
Freund der Kinder, der erfchienen fei, um 
ihnen Freude und Glück zu bringen. 

„Kennt ihr meine lieben Kinder, den 
König des Lichtes und der Freude?” jag- 
te er, und feine großen Mugen leuchteten 
dabei in tiefem Glüd. 

„Laßt ihn in euer Herz einziehen als 
euren Heiland. Dur die Siinde bleibt 
ihr falt und freudlos, aber Jeſus, der 
Kichtesfönig macht euch froh und reich.“ 

Atemlos laufchten wohl faft alle Kinder 
vom älteiten vierzehnjährigen derben 
Wirtsſohn an bis herunter zum zarten 


— — 
— — 








Agenten Berlangt. 
Yn jedem Dorf, im gr Gemeinde 


möchten wir einen u ‚zuverläffigen 
Agenten . für Dr.: ® bed’ berüßmte 


Celbft - Behandlungen en. Für nä⸗ 
here Auskunft und freien ärztlichen Rat 


wende man ſich an 


ed C. — * 77, Chicago, YA. 
— — E A. 


Mennonitiſche Rundſchau 


Pfarrtöchterlein den berzandringenden 


Worten des Freiherrn, Nicht nur das, 
was er jagte, jondern wie er es Jagte, 


machte einen gewaltigen Eindruck auf die 
jungen Menjchenberzen. 

Der Freiherr von Cannſtein war fein 
engherziger Chriſt, für den ihn jo manche 
in damaliger Zeit hielten. Es war nicht 
ſein Bejtreben, nur ein chrütliches Be— 
nehmen zu fördern, jondern ihm war es 
darum zu tun, Gotteswort in die Häuſer 
und Herzen der Menjchen zu bringen zur 
Nichtichnur für den Glauben und das Xe 
ben. 

„D, Mutter, Mutter, wie war das heut 
ichön!“ mit diefen Worten jtürmte Xina 
nad) der Schule zur Mutter hinein und 
fie berichtete mit jtrablenden Mugen bon 


dem Bejuch und den Worten des rei 
herren. 

‚sch fannte ibn jogleih wieder; und 
denfe, Mutter, er fam ehe er mit dem 
Pfarrer wieder ging, zu mir heran und 
jagte: „Di fenne ich ja ſchon, Kleine, 


grüße deine Mutter und jage ihr, day id) 
jie bejuchen will“, erzählte Lina begeijtert. 

Und wirflid, noch an demjelben Tage 
jprach der Freiherr bei der Lehrerwitwe 
vor. Er wußte nach eingezogenen Er 
fundigungen, daß Heinrich ſich muſter 
baft führte und dal ihm ein Bedeutendes 
feiner Strafzeit erlaſſen werden jollte. 
Er erzählte ferner Frau Webrentraut ein 
gehend von den Anſtalten jeines Freundes 
Auguſt Hermann France in Halle, welche 
Segensitätten fie für unzählige waren 
und ſchloß mit den Worten: 

„Wenn ich weiter"nur Gutes über Eu 
ren Sohn böre, befommt er ſogleich nach 
ſeiner Entlaſſung in der Anſtalt in Halle 
einen für ihn ſich eignenden Poſten; dar 
auf Fonnt Ihr Euch verlaſſen.“ 

„Dein Freund, Profeſſor Francke,“ 
jagte der Freiherr im Laufe des Geſprä 
ches zu Frau Wehrentraut, wei und 
veritebt, wie es Armen und Bedrängten 
zu Mute tit.“ 

Große Freude und Danfbarfeit erweck 
ten dieje Worte und das Werfprechen des 
sreiherrn in dem forgenbeladenen Mut 
terherzen. 

Mit neuem Mut und einem geitärften 
Sottvertrauen vermochte fie ihren mühſa— 
men Weg weiterzimvandern. Wie viel 
batte fie dem bochherzigen Freiberrn zu 
danken, der als Diener jeines himmlischen 
Königs überall, wo er hinkam, durch 
Worte und Taten Sonne ins Leben ſei— 
ner Mitmenichen trug. 

* * * 

Sechs Jahre ſind vergangen. Es iſt ein 
kalter Dezembertag. Der Schnee knirſcht 
unter den Füßen, u. der eiſige Wind beflü— 
gelt die Schritte der PWielen, die in den 
Straßen Der Stadt Halle. bin une ber 
eilen 

Durch die treibende "Penge 
windet jich ein kleiner Anabe in ditrftiger, 
fadenjcheiniger Kleidung. 
renen Arme jind nur halbbederft von der 
ausgewachlenen. Jacke. Aus dem: blaffen 
ſchmalen Geſichtchen blickten große dunkle 


Augen verängftigt umher und bleiben im⸗ 


hindurd) „bu ngerude 
Htaiınt 


Die .blaugefro- : 
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Sichere Geneſung durd; das Wuuber 
für Rranfe wirkende 


Granthematijche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu- 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
vyri 

Sohn Xınden, 

Spezialarzt und alleiniger VBerfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematiichen Heilmittel. 
free und Wefideng. 3808 Proſpect Abe. 
C 


Letter Drawer 396 Clevelaud, O. 
Man hüte ſich vor Falſchungen und jel- 
ichen Anpretſungen. 


6 


Rückenſchmerz. „Ich Titt jo jchwer an 
Rückenſchmerz und Wierenleiden, daß ic) 
gezwungen war, meine Arbeit aufzuge- 
ben“, jehreibt Herr Fred Sanford von Up- 
ton, Maſſ. „Nachdem ich zwei Flaſcen 
Forni's Alpenkräuter gebraucht hatte, 


fonnte ich wieder meinem Beruf nachge- 
ben.“ Dies bewährte Sräuterpraparat 


vorteilhaft auf die Ausſcheidungs— 
organe. Nicht in Apothefen zu haben; di— 
reft geliefert von Dr. Peter Fahrney & 
Sons Co., 2501 Wajhington Blod., Chi— 
cago, U. 


wirft 








ner wieder auf dem Boden haften, als ob 
er etwas verloren habe. In der Hand hält 
er krampfhaft eine Arzneiflaſche. Jetzt 
tritt er unter einen Torbogen, und hefti 
ges Schluchzen erſchüttert den ſchmächtigen 
Körper des Kleinen. — 

Keiner der Vorbeieilenden achtet auf 
den weinenden Naben, ein jeder hat mit 
ſich jelbjt zu tun. Nie Wenigen iit doch 
der Blick für das Leid und Weh des 
Nächſten um uns ber geöffnet! 

Jetzt aber tritt ein junger Mann zu 
dem Kleinen heran; er legt begütigend die 
Hand auf jeine Schulter und fragt: „Was 
ijt dir, Junge? warum weinſt du jo?“ 

Der Knabe fieht auf und blickt in ein 
freundliches Geſicht, ſodaß er furchtlos 
antwortet: „Ich babe das Geld für die 
Apothefe verloren, meine Sand war jo 
Iteif, es rutichte mir raus, und num wird 
wird er furchtbar böje jein und Mutter 
muß das Geld erjegen und fie — —“ 
heftiges Schluchzen eritidt die weiteren 
Worte, 

„Beruhige dich, Nleiner, fomm einmal 
mit mir in das Gajthaus, dort in der 
warmen Stube erzähle mir dginen gan- 
zen Nummer, ich will ſehen, ob ich dir hel- 
fen fann.“ 

Mir diejen Worten zieht der teilneh- 
mende Herr den weinenden Knaben in das 
Gaſthaus ganz in der Nähe, er beitellt ei- 
nen Teller Suppe für das frierende und 
Kind. Als dieſes Tich, ‚er: 


und erfreut über die Güte des 


Fremden, daran gelabt und erwärmt hat, 
beginnt der junge Mann: 

„Nun Kleiner, ſage mir. wie du heißt 
und was dich ſo bekümmert?“ 
Derr Weber ift krank und ich ſoll ihm 





16 


die Arznei holen, ad), er wird ſchon war- 
ten, er gab mir einen Taler, — er it 
gleich jo jehr böje, — — Wutter hat aud) 
oft Angſt vor ihm umd fie ift doch jelber 
franf, drum belfe ich ihr bei ihren Ar- 
beiten.” 

„Wie heit 
ter?” 

„Balerius Kanten; mein Vater ijt tot.“ 

„Salt du nod) Geſchwiſter?“ 

„sa, drei kleine Schweitern, und Bar: 
bara fann noc nicht ordentlich gehen und 
jchreit immerzu. Mutter jagt jie it auch 
franf.“ 

„Komm, Balerius, ich will mit dir ge- 
ben, bier haſt du einen. Taler, geh die 
Yrzncı faufen und gib ein andermal bej- 
jer acht, daß du nicht wieder das Geld 
ver.i.tt.“ 

„So, num führe mich zu deiner Mut- 
ter,“ fahrt der hilfreiche Herr fort, als ſie 
aus der Apotheke traten, „vielleicht fann 
ich ihr in irgendwas helfen.“ 

Der junge Mann ijt eine fräftige Er- 
iheinung. Das männliche gebräunte Ge- 
jicht wird durch fluge, dunfle Mugen be- 
lebt; um den Mund liegt eine feite Ent- 
ichloffenbeit, er macht dem eriten Anfchein 
nad) einen jtrengen, berben Eindruck, jo 
bald er aber ſpricht, leuchtet Gütigkeit und 
Zeilnahme aus jeinen Blicfen und Wor- 
ten. 

Es iſt fein amderer als Heinrich Weh- 
rentraut, den wir bier in Salle wieder- 
finden. 

Ihm waren wirflich vier Monate feiner 
Strafzeit damals gejchenft worden, und 
der hochherzige Freiherr von Kannitein 
hatte Wort gehalten, und ihm bei jeinem 
Freund, PBrofefjor Frande im Waijenhaus, 
in der dort neugegründeten Buchhandlung 
einen Poſten erwirft, den Heinrich jo- 
gleih, ohne erſt nad) Haufe zurücdzufeh- 
ren, antreten durfte. In tiefer Danfbar 
feit gegen den Freiberrn u. Prof. Frande, 
deren Güte jeinen Weg jo wunderbar ge- 
ebnet hatte, begann Heinrich feinen Dienit, 
der zuerjt in geringen und groben Arbei— 
ten beitand, aber von Monat zu Monat 
berantwortungspoller wurde, bis ihm vor 
einem Jahr eine leitende Stelle in der 
fi) immer mehr ausbreitenden Buchhand- 
lung anvertraut werden Fonnte. 

Das beſcheidene Weſen Heinrichs, ge: 
paart mit Eifer und Klugheit machte ihn 
zu einem trefflichen Arbeiter in dem weit- 
verzweig?en Werfe Franckes. Dieſer felbit, 
ſowie der Freiherr, der ſich oft in den An— 
ſtalten ſeines Freundes aufhielt, und die 
er in jeder Weiſe unterſtützte, hatten je 
länger deſto mehr ihre Freude an dem be— 
gabten, fleißigen md ſtrebſamen Jüng— 
ling. Seine anfängliche Scheu machte mit 
der Zeit einer angenehmen Offenheit 
Platz. — Nachdem Seinrid ein Jahr in 
Halle geweien war und ſich dort bewährt 
hatte, durfte er zu jeiner Mutter reifen. 
Dies Wiederfehen und Berfammenfein mit 
ihr und der fonnigen, kleinen Schwe— 
ter war ergreifend und für Heinrich Ie- 
benslang eine aejegnete, ſchöne Erinne- 
rung. Nur der Umſtand, daß feine Mut- 
ter fih mit Lina jo mühſam durchbringen 


du und was ijt dein Va— 


Alennonitiiche Bundichen 


29. Anguft 1923, 0 


Tabor Gollege. 





Tabor College eröffnet das 16te Schuljahr am A. 


September 1923. Alle \ 


unfere jungen Leute, die gedenfen, eine höhere Schule zu bejuchen, find freumdlichht 
eingeladen, fich zur Eröffnung des Schuljahrd einzufinden. 


Tabor College ijt eine chrijtliche höhere Lehranstalt weldye den Bedürfniſſen 


und Wünſchen unjerer Sugend entipridt. 


Unfere Schule bietet günſtige Gelegen 


heiten, ſich für einen Lebensberuf gründlich vorzubereiten in einer chrijtlichen Um.” 


gebung und unter chriftlichen Lehrern. 


In Tabor College werden Gelegenheiten geboten fiir Yolche, die ſich ausbil— 


den möchten als 


Bildung aneignen möchten. 


Prediger, Sonntagsjchul-Arbeiter, 
ſchen Sprache, fürs Geſchäft, für Mufif, und auch für jolche, 
Ein Rapital, da 


Tagesſchul-Lehrer, in der deut 


die ſich eine allgemeine 


s in einer grimdlichen chrütlichen Bil 


dung‘ angelegt wird, trägt hohe Zinſen für Zeit und Ewigkeit. 


Um weitere Musfunft und Katalog wende man fi an: 


TABOR COLLEGE 
Hillsboro, Kansas 
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® 
Warum Leideit Du? 
Unreinheiten im Syftem find die Urſache der meiften der 
gewöhnlichen Krankheiten. 
Diefe Unreinheiten Fünnen nur entfernt werden, wenn ſich 
die Ausfcheidungsorgane in rihtigem Zuftande befinden, 


$Sorni’s 


Alp enkräuter 


tft befanut für 9 Wirkun 


auf dieſe Organe; es hilft denſelben, die 


giftigen und verdorbenen Stoffe abzuſondern. 


Die erfte Flaſche beweiſt feine Dorzüge. 


Es ift ein 


altes einfaches Kräuterheilmittel und enthält nichts, was dem Syſtem nicht 


zuträglich wäre. 


Man frage nicht den Apotheler darnach, denn es wird nur 
durch befondere Agenten geliefert. Nähere Auskunft erteilt 


Dr. 


2501 — Blvd. 


Peter Fahrney & Sons Co. 


— in Kanada geliefert. 


Chicago, ZU. 
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mußte, bedrüdte Seinrih ımd er war 
glüclich, als er joweit fam, dab er von 
jeinem PBerdienft der armen Mutter öfter 
etwas ſchicken fonnte, 


(Fortſetzung folgt.) 


* * * * * 


Leute, die bei -jeder Gelegenheit in 
rechthaberiſcher Weiſe behaupten; Das ſagt 
mir mein geſunder Verſtand! beſitzen ge⸗ 
— *— ſehr wenig von dieſem wertvollen 
Arti 


Adoniram JIndſon, der Pioni rnit 
nar bon Sinterindien. fonnte im Jahre 
1828 die erjten Befehrten taufen. Bon der 
von ihm Getauften ijt noch eine alte Ara 
am Xeben, die ungefähr neunzig Jahre 
alt iſt. Man zeigt auch heute noch Dir 
Kanzel, auf welcher Judſon nad dn nr: 
Berjt jchwierigen Anfängen das ‚Cvange 
lium verfündigte; und nicht weit von.Ddi 
fer Rapelle fann man auch noch den Brun— 
nen fehen, aus welchem er das Wafier hol’ 
te, um im Freien taufen zu können. 





